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Die Pyramide der Badakk



Sie finden das Versteck auf der Zirkuswelt  und machen unerwartete Beute



Arndt Ellmer
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1470 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5057 christlicher Zeitrechnung. Das heimatliche Solsystem verschwand vor mehr als drei Monaten spurlos von seinem angestammten Platz im Orionarm der Milchstraße.

Damit die Liga Freier Terraner nicht ins Chaos sinkt, müssen eine neue Regierung und ein neuer Zentralplanet gefunden werden. Überraschend fällt die Wahl auf die Hauptwelt der Plejaden, Maharani, und noch weitaus überraschender setzt sich der dortige Regierungschef Arun Joschannan als neuer Erster Terraner durch.

Joschannan bewegt sich nun in einer politisch brisanten Situation: Er muss die Liga als Machtfaktor erhalten und zugleich jene feindliche Macht bekämpfen, die sich offenkundig in der Milchstraße breitmacht. Allerdings hat sich der eigentliche Feind bisher nicht gezeigt, sondern agiert nur über seine Agenten, die Sayporaner und Badakk.

Auf der Zirkuswelt Thea kommt es zu einem folgenschweren Ereignis. Joschannan wird mit dem mysteriösen Geneseplasma verseucht: Damit versuchen die Badakk, Menschen zu beherrschen, indem in ihnen eine zweite Persönlichkeit heranwächst. Ronald Tekener greift ein  und entdeckt DIE PYRAMIDE DER BADAKK ...


Die Hauptpersonen des Romans





Arun Joschannan  Der Erste Terraner entwickelt einen gesunden Appetit.

Ronald Tekener  Der Aktivatorträger geht gegen die Invasoren vor.

Nuggnugg  Der Topsider erweist sich einmal mehr als guter Verbündeter.

Chourweydes  Der Sayporaner sieht Verbündete sterben.


Prolog



Jawna Togoya musterte das Hologramm. Es zeigte eine athletisch gebaute Frau mit hellbrauner, seidig schimmernder Haut und strahlend blauen Augen. Der Kopf war vollkommen haarlos.

»Whow!«, sagte Jawna. »Eine typische Oxtornerin.«

Cularta Certe, die Stellvertretende Kommandantin der JULES VERNE, nickte. »Ihr Name ist Gashwa Perkat. Umweltangepasste wie sie können extrem tiefe oder hohe Temperaturen und eine Schwerkraft bis fünf Gravos aushalten. Ihre Muskulatur und ihr Skelett besitzen die Stabilität von Stahlplastik, ihre Haut widersteht sogar dem Beschuss aus einem Thermostrahler, sofern es sich um eine Handwaffe handelt.«

»Damit wäre die Frau fast so widerstandsfähig wie unsereins«, meinte Jawna und spielte auf ihren Posbikörper unter der Bioplastschicht an.

Cularta ging nicht darauf ein. »Gashwa zählt zu den Spezialisten der JV-1 mit den schnellsten Reflexen.«

»Wann ist sie so weit?«

»Den Einsatzbefehl hat sie erhalten. Sie befindet sich auf dem Weg zum Personentransmitter. Die Space-Jet im Hangar ist startklar.«

»Gut«, sagte Jawna Togoya. »Gashwa wird hinabgehen und ihm folgen wie ein Schatten.«

Leibwächter hatte die Zielperson bereits: Die beiden Topsider Onttril-Gukzz und Tork-Trak schützten Arun Joschannan beinahe perfekt.

Gashwa Perkats Auftrag war ein anderer.


1.



Arun Joschannan wand sich unter dem Griff der Leibwächter und Spezialisten. Er zappelte wie ein Fisch und entwickelte ungeahnte Kräfte. Ein Prallfeld fing ihn ein. Es kippte den Körper in Schräglage, die Stiefel nach oben, den Kopf nach unten.

»Schnell! Die Medos zu mir!«, rief Tekener.

Joschannan lief dunkelrot an. Er bekam keine Luft. Tekener beugte sich über ihn. Mit dem linken Handschuh packte er den Unterkiefer und zog ihn nach oben, während die Finger der rechten Hand in den Mund fassten. Sie erwischten den gallertartigen Schleim und zogen daran. Der Mund war voll, ebenso die Nase, der Rachen und die Luftröhre. Zwei, drei Mal förderte Tek Klumpen des eklig glibberigen Zeugs zutage, dann griff ein Medoroboter ein.

Das Zischen einer Spritze erklang. Ein Hohltentakel schob sich in den Rachen des Ersten Terraners und saugte den Schleim ab.

»Halt still, Arun!«, versuchte der Vizechef der USO ihn zu beruhigen.

Joschannans Gesicht war inzwischen dunkelblau angelaufen. Der Körper erstarrte im Erstickungskampf. Endlich, nach schier endlosen Augenblicken, röchelte Joschannan  ein gutes Zeichen. Luft drang in seine Lunge. Das leise Jaulen eines Elektromotors verriet, dass der Sauger unter Höchstlast arbeitete.

Inzwischen assistierte ein zweiter Medoroboter und reinigte die Nase.

Tekener trat zur Seite. Der Roboter fuhr ungefragt einen zusätzlichen Tentakel nach hinten aus und reinigte die Handschuhe des Terraners.

Nach und nach hellte sich Joschannans Gesicht auf. Seine Brust hob und senkte sich übermäßig stark. Noch immer drang ein Röcheln aus dem Rachen, mehrmals unterbrochen von Brechreiz. Joschannan übergab sich und spie faustgroße Klumpen des Zeugs aus.

Der Medo fuhr den Saugrüssel ein und ersetzte ihn durch einen dünneren Schlauch, mit dem er die Reste des Schleimes aus der Lunge und den Atemwegen holte.

Wieder beugte sich Tekener über den Ersten Terraner. Dessen schmalrückige Nase ragte bleich in die Landschaft, ein unnatürlicher Kontrast zu dem noch immer geröteten Gesicht. Das blauschwarze Haar klebte am Kopf, als habe jemand aus Versehen zu viel Gel benutzt.

»Arun, kannst du mich hören?«, fragte Tekener.

»Er steht unter einer starken Dosis Beruhigungsmittel«, sagte der Medo. »Erwarte nicht zu viel.«

Tek wandte sich an die beiden topsidischen Leibwächter. »Wie lange?«

Onttril-Gukzz und Tork-Trak stutzten.

Tekener deutete auf das Becken im Boden des ungefähr hundert Quadratmeter großen Raumes und wiederholte seine Frage. »Wie lange war er da drin?«

»Sie haben ihn am späten Nachmittag abgeholt«, sagte Gukzz dann.

»Das klingt gut.« Im Augenblick war später Abend. Joschannan hatte allenfalls ein paar Stunden im Geneseplasma der Badakk gelegen. Seit den Vorgängen auf der Arkonidenwelt Travnor wusste Tekener, dass die völlige Abhängigkeit vom Geneseplasma  beziehungsweise die Ausbildung eines Nervenknotengeflechts im Körper des Opfers  erst nach geraumer Zeit eintrat, er ging von rund 36 Stunden aus.

Tormanac da Hozarius hatte zweimal, aber jedes Mal nur kurz, in dem Becken gelegen. Im Unterschied zu dem Unither Kormph und dessen deutlich längeren »Badezeiten« hatte er keinerlei Suchtverhalten gezeigt.

Tekener erwartete das bei Joschannan ebenfalls nicht. Ein Unsicherheitsfaktor blieb allerdings. Joschannan war Terraner. Sein Metabolismus war ein völlig anderer als der eines Unithers. Und niemand wusste bisher etwas über die Zusammensetzung des Geneseplasmas in dem Becken vor ihren Augen. War die Gallerte identisch mit jener auf Travnor, oder gab es Unterschiede?

»Nehmt Proben des Plasmas und bringt sie in die JULES VERNE!«, wies Tekener die Roboter an. »Vergleicht sie mit denen aus dem Perlitton-System. Wir brauchen die Ergebnisse so schnell wie möglich.«

In den Hallen jenseits des Korridors wurde noch immer gekämpft. Explosionen ließen den Boden erbeben und die Wände wackeln.

Ronald Tekener verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Das Ambiente gefiel ihm. Trübes, diffuses Notlicht im Raum mit dem Genesebecken. In einiger Entfernung ertönte das Fauchen von Energiewaffen und hin und wieder das Knallen herkömmlicher Sprengladungen, mit denen die Badakk offenbar ihren Rückzug absicherten.

Weit würden sie nicht kommen. Draußen auf der Mondoberfläche lauerten Hundertschaften der USO. Getarnt unter Deflektorfeldern sicherten sie den Bereich um die Schlucht ab. Hoch über dem Mond von Theatrum VII hing die JV-1 und wartete nur darauf, dass eines der Schiffe startete und ihr vor die Geschütze flog.

Tekener war überzeugt, dass die Badakk weitere Möglichkeiten in petto hatten, um sich in Sicherheit zu bringen. Der Meta-Orter der JV-1 lauerte auf die ersten Anzeichen ultra- und suprahochfrequenter Impulse eines Transitparketts. Die Antwort des Kugelriesen stand bereits im Voraus fest: Die JV-1 würde die Landetruppen evakuieren und danach mit Transformkanonen und Paratronwerfern reagieren. Der lediglich 120 Kilometer durchmessende Mond würde infolge des Beschusses auseinanderbrechen, und den dadurch entfesselten Hyperenergien hätten die Schirmsysteme der Nagel- und Fräskopfraumer vermutlich nichts entgegenzusetzen. Die Kettenreaktion war unvermeidlich.

Ronald Tekener spürte keinerlei Hemmungen, den Feuerbefehl zu erteilen. Die Badakk pokerten hoch, und wenn sie verloren, war es nicht sein Problem. Der 120-Kilometer-Brocken hatte zudem keinerlei Bedeutung für den siebten Planeten. Er war zu klein, um sich auf Gravitation, Gezeiten oder die Flugbahn auszuwirken. Sie mussten auf ihn keine Rücksicht nehmen.

Wir kriegen euch!, dachte der USO-Vizechef. Überall!

Badakk und Sayporaner waren Invasoren, ihre Handlungen ließen sich kaum anders erklären. Sie hatten aller Wahrscheinlichkeit nach bereits das Solsystem entführt und planten nun bestimmt Ähnliches mit anderen Welten. Warum sonst sollten sie sich heimlich auf diverse Sonnensysteme und Planeten ausgebreitet haben?

Tabula rasa! Tek grinste. Das alte römische Sprichwort vom leer gefegten Tisch umriss kurz und knapp seine Vorstellungen vom Einsatz im Theatrum-System.

Joschannans Augenlider flatterten. Der Medoroboter zeigte an, dass die Körperwerte des Ersten Terraners noch immer schwankten.

»Ich verabreiche ihm ein Schlafmittel«, sagte der Medo. »In zwei, drei Stunden wird er wieder erwachen.«

Tekener rechnete sich aus, dass sie bis dahin in die JULES VERNE zurückgekehrt sein würden.

Ganz in der Nähe explodierte etwas. Draußen im Korridor flogen Metallfetzen. Fast gleichzeitig tauchte eine wuchtige Gestalt unter der Tür auf. Tekener erkannte hinter der Helmscheibe den Kahlkopf.

Gashwa Perkat! Dann konnten die zusätzlich angeforderten Kampfroboter auch nicht mehr weit sein.

Tek nahm die Ankunft der Oxtornerin mit einem leichten Senken der Lider zur Kenntnis.



*



Chourweydes hatte sie zu dem Raum geführt und ihnen den Vortritt gelassen. Seither stand der Sayporaner innen neben der Tür und verfolgte reglos das Geschehen. Es sah aus, als interessiere er sich nicht groß für das, was um ihn herum vor sich ging. Der Eindruck täuschte. Es lag am Gesicht dieses Wesens. Wie bei allen Sayporanern wirkte es eigenschaftslos, weder schön noch hässlich, weder energisch noch labil. Nichtssagend.

Tekener wischte den subjektiven Eindruck schnell zur Seite und ging zu dem Sayporaner. Das 1,60 Meter große Wesen wartete, bis er stehen blieb. Dann hob es leicht den Kopf und sah ihn an.

»Danke, dass du uns hergeführt hast«, sagte Tekener.

Chourweydes ließ nicht erkennen, ob er ihn verstanden hatte.

Tekener wiederholte seine Worte.

Der Sayporaner wandte sich ab und kehrte in den Gang zurück. Tekener konnte ihn im letzten Augenblick zurückreißen und verhindern, dass er von einem fliegenden Metallsplitter durchbohrt wurde.

Die gegenüberliegende Wand des Korridors stürzte ein. Dahinter erstreckte sich eine weitläufige Halle. Im ersten Augenblick wirkte sie leer, dann aber zeigten die Hyperorter verschwommene Echos von Deflektorfeldern an.

»Es ist besser, du bleibst in unserer Mitte«, sagte der Terraner zu Chourweydes. »Die Badakk scheuen vor nichts zurück.«

»Sie sind unsere Partner. Wir können uns nicht über sie beklagen.«

Tekener kannte das schon. Die Aussagen zum Verhältnis zwischen den beiden Völkern klangen stereotyp.

»Habt ihr das in der Schule einstudiert?«, wollte er wissen.

Chourweydes gab ihm keine Antwort. Aus seinen senkrecht stehenden, rechteckigen Pupillen musterte er die Anwesenden. »Wenn ihr mir jetzt folgen wollt  ich gehe voraus!«

Tekener untermauerte seine Auffassung von Sicherheit durch den Einsatz eines Prallfelds, das den Sayporaner am Verlassen des Raumes hinderte.

»Bitte warte, bis wir so weit sind. Dann setzen wir unseren Weg unter deiner Führung gern fort.«

Als etwas weiter vorne im Korridor erneut das Geräusch einer Explosion ertönte, sah der Sayporaner endlich ein, dass er ebenso gefährdet war wie seine ungebetenen Gäste.

»Ich bin einverstanden«, sagte er.

Tekener kommunizierte mit den Einsatzgruppen, die sich durch die Station kämpften und aus mehreren Richtungen zu dem Raum mit dem Plasmabecken vorstießen.

Badakk und bewaffnete Sayporaner leisteten erbitterten Widerstand. Der Tod vieler Soldaten schien sie nicht zu kümmern. Tekener sah Hallen, in denen Dutzende toter Badakk lagen. Die dünnen Hüllen ihrer Zylinderkörper waren gerissen. Fetzen wie aus oberflächenverstärkter Folie hingen herab. Das Innere erinnerte ihn an Schläuche und Säcke voller Gallerte, genau wie das Geneseplasma. Offenbar wiesen die Badakk dieselbe dezentrale Struktur auf wie die Geflechte, die sich in den Körpern der Opfer bildeten.

»Wir warten«, sagte Tekener.

Der Lärm der Explosionen kam näher, auch die Zahl fliegender Trümmerteile nahm zu. Angesichts der sich nähernden schemenhaften Echos legten die USO-Spezialisten einen Energieschirm vor die Türöffnung.

Aus der JV-1 meldete sich Oberst Kasom. »Mehrere Beiboote mit zusätzlichen Einsatzkräften sind unterwegs.«

»Schaden kann es nicht.«

Tekener gestand sich ein, dass er den Überblick über die Vorgänge in der Station und auf dem Mond längst verloren hatte.

»Ihr braucht eindeutig zu lange, bis ihr die Kerle in die Enge getrieben habt«, sagte Kasom. »Schaut in eure SERUNS. Ich habe den Mikropositroniken Kursdaten für das Verlassen der Oberfläche übermittelt. Falls wir mit schweren Geschützen gegen die Raumer vorgehen, solltet ihr nicht unbedingt in die Schussbahn geraten.«

»Verstanden!«

Die Daten der Einsatzgruppen wurden in Echtzeit aktualisiert. Tekener sah, dass derzeit vier Ausgänge frei waren, drei davon unmittelbar an der Außenseite der Station. Der vierte lag am Ende eines Stollens. Eine Schleuse führte hinaus zwischen die Felsen am Beginn der Schlucht.

Tekener trat neben den Sayporaner. »Die Station hat Geheimkorridore«, bluffte er. »Kennst du die Eingänge?«

Chourweydes verneinte. Für die Areale der Badakk standen ihm nicht einmal die Speicherdaten der Rechner zur Verfügung. »Die Badakk sind da sehr eigen«, sagte er.

»Sie handeln also auf eigene Faust, ohne sich mit euch abzusprechen.«

»Sie sind gleichberechtigte Partner.«

Der Sayporaner spulte seinen Text gebetsmühlenartig ab. Tekener war sicher, dass die Befragung eines Badakk kein anderes Ergebnis gebracht hätte. Es klang wie eine geistige Konditionierung. Ob diese geheimnisvolle Macht namens QIN SHI dahintersteckte, von der sie bisher kaum etwas wussten? Der Vizechef der USO resignierte  vorerst. Er konnte es sich aber nicht verkneifen, doch noch einen Seitenhieb gegen die Badakk zu landen. »Eure Partner interessiert es nicht, wie viele von euch in einem solchen Einsatz sterben. Nennst du das Partnerschaft?«

Draußen war es still geworden. Es erfolgten keine Explosionen mehr. Die Echos der Deflektorfelder waren verschwunden. Die Zeitdifferenz zwischen Ortung und Nichtortung betrug nur wenige Augenblicke.

Tekener setzte sich mit Major Sergio Morral in Verbindung, dem Stellvertretenden Kommandeur der Landetruppen. Morral war irgendwo draußen, unmittelbar neben oder über der Station. Kasom hatte ihm Truppen zur Verstärkung geschickt, um die Befreiungsaktion und den Rückzug zu beschleunigen.

»Wir brechen auf«, sagte Tekener, »und kommen den Einsatzkommandos entgegen.«

»Überstürzt nichts! Wartet auf die Kampfroboter«, riet Morral. Er sprach so bedächtig, wie er handelte. »Sie müssten gleich da sein.«

Die Gruppe wartete. Wertvolle Minuten verstrichen. In der Station mit ihren zahlreichen Ebenen und Etagen veränderte sich permanent die Lage. In der Rastergrafik blinkten rote Punkte für die Positionen der USO-Spezialisten. Grüne Punkte zeigten erkennbare Standorte der Badakk und Sayporaner an.

Endlich tauchten die ersten Spezialisten auf, gefolgt von einer Gruppe Kampfroboter. Obwohl die Halle verlassen schien und nicht mit dem Auftauchen von Gegnern zu rechnen war, verhielten sich die Männer und Frauen, als müssten sie jeden Augenblick mit einem Hinterhalt rechnen. Tekener beobachtete, wie sie jede Nische und jede Sektion sicherten, die Aggregate und andere Einrichtungen prüften und stets auf der Hut waren, falls ihnen das Zeug um die Ohren flog.

Hoch oben über dem Mond wachte der Meta-Orter der JV-1. Bei ungewöhnlichen Messungen würde er sofort Alarm auslösen.

Die anrückenden TARA-VII-UH-Roboter besetzten inzwischen die Hälfte des Hallenareals. Tekener schickte ihnen vier seiner eigenen Maschinen entgegen. Der Terraner ertappte sich dabei, dass er den Alarm herbeisehnte. Aber es geschah nichts.

Die Badakk hinter ihren Deflektorfeldern blieben verschwunden.

Meter um Meter rückten die Roboter näher. Die ersten TARAS erreichten das Schirmfeld an der Tür. Tekener schaltete es ab.

»Bereithalten!«, sagte er zu seinen Begleitern und den Robotern.

Die TARA-VII-UH-Kampfroboter sicherten die Tür. Admiral Tekener holte die Bereitschaftsmeldungen seiner Gruppenmitglieder ein. Auf der Innenseite seines Helm bildete die Mikropositronik alle derzeit bekannten Schächte und Korridore der Station ab. Drei Wege hinaus bewertete der Automat als hundertprozentig sicher.

Tekener warf einen prüfenden Blick auf Joschannan in seinem Prallfeld, dann gab er mit der Hand das Zeichen zum Aufbruch. Die Kampfroboter bildeten einen halbkugelförmigen Kordon um die Gruppen aus Topsidern, USO-Spezialisten und dem Sayporaner.

Zwei TARAS kümmerten sich zusätzlich um Chourweydes. Sie beobachteten ihn ununterbrochen. Nichts entging ihnen, kein Wechsel des Atemrhythmus, kein Seitenblick, kein lautloses Bewegen der schmalen Lippen.

Tekener sah sich um. Dort, wo sie mit Chourweydes hergekommen waren, fehlte ein Teil des Korridors und der daran anschließende Schacht. Im Fels klaffte ein breiter Spalt. Geschmolzenes Metall bildete einen silbrigen Pfropfen, der den Weg nach oben versperrte. Teilweise glühte das Material noch. Die Temperatur lag bei fünfzig Grad Celsius.

»Morral«, sagte der Admiral, »wir können nicht ewig warten.«

»Unsere Leute sind noch nicht überall, Tek. Die Badakk nutzen das aus. Sie versuchen uns einzukesseln. Deshalb geht es mit der Sicherung der Fluchtwege nicht voran.«

Die Halbkugel aus Kampfrobotern hielt an. Während sich die USO-Spezialisten auf die Zugänge verteilten, richtete Tekener seine Aufmerksamkeit auf den Stollen, der zum Ausgang an der Schlucht führte. Wenn es ihnen gelang, die Badakk an der Nase herumzuführen und dann schnell an die Oberfläche vorzustoßen, erschien ihm dieser Fluchtweg am besten geeignet.

Die einzige Bedingung war, dass die Badakk seine Absicht nicht errieten.

Tekener wartete noch immer auf eine Erfolgsmeldung der Kampfroboter. Die Halle war frei. Es hielten sich keine Badakk in ihr auf. Aber die seltsamen Wesen waren da gewesen. Die Deflektorfelder hatten sich deutlich auf den Displays der Ortung abgezeichnet.

»Sucht nach Geheimtüren, die mit Felsgestein verblendet sind. Achtet auf winzige Krümel am Boden, auf Abrieb oder sonst etwas.«

Mehrere Roboter klopften die metallverkleideten Wände nach Hohlräumen ab, die mit den Tastern nicht zu erkennen waren. Es konnten Stollen sein, ausgekleidet mit einem strahlungsabsorbierenden Mineral. Das erschien ihm die einleuchtendste Erklärung. Die Roboter fanden jedoch keine versteckten Hohlräume. Die Badakk hatten sich buchstäblich in Luft aufgelöst.

Wie auf Travnor, überlegte der Terraner. Dort waren sie so schnell weg wie Gespenster.

Tork-Trak schloss zu Chourweydes auf. »Wie lange dauert es bis zur Oberfläche?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Chourweydes. »Eine kurze Zeit oder eine lange Zeit. Die Badakk bestimmen den Weg und das Transportmittel.«

Das klang nach allem, nur nicht nach Partnerschaft. Tekener wusste längst, dass Chourweydes sich etwas vormachte. Seine Aussage galt nicht nur für das Areal der Badakk, sondern auch für die Sektionen der Sayporaner weiter oben. Die Badakk bestimmten, wo es langging.

Die Gruppe durchquerte jetzt die Halle. An den freien Ausgängen warteten TARAS, weiter hinten sah Tekener grell leuchtende Schirmfelder mit humanoiden Umrissen. Sein Ziel war, auf dem kürzesten Weg in die Außenbereiche und nach oben zu kommen.

»Wir nehmen den Schacht!«, entschied der Terraner.

Entweder hatten die Badakk das Antigravsystem abgeschaltet, oder es war bei den Kampfhandlungen beschädigt worden. Für die Roboter mit ihren Antigravgeneratoren und den Einsatzgruppen in ihren SERUNS stellte das kein Problem dar. Durch den Schacht gelangten sie in die nächste Ebene. Weiter aufwärts versperrten im Abstand von zwanzig Metern Sicherheitsschotten den Schacht.

Die Roboter gaben Alarm. »Der Schacht wird soeben zerstört.«

Ein Knistern und Knallen drang herab. In der Ortung erkannten die Terraner starke Deformationen des zylinderförmigen Gebildes. Starke mechanische Kräfte pressten das Metall zusammen, stellenweise sah es aus wie zerknittertes Papier.

Tekener ordnete ein Umkehren an. Sie betraten die Räume der Ebene. Tekener ließ sich und seine Begleiter ein wenig zurückfallen, sodass Chourweydes ein Stück vor ihnen ging. Der Sayporaner zögerte. Schließlich blieb er stehen.

Tekener trat zu ihm. »Warum gehst du nicht weiter?«

»Es gibt keinen Weg.«

»Du willst sagen, du kennst dich nicht aus.«

»Es gibt keinen Weg.«

Die Mikropositronik des SERUNS schlug Alarm. Gleichzeitig meldete sich die JV-1. Die Chefin der Funk- und Ortungsabteilung übermittelte Tek die aktuellen Messungen des Meta-Orters.

»Es handelt sich um eine Feldprojektion im ultra- und superhochfrequenten Bereich«, sagte Shaline Pextrel. »Wir können nur einen Teil der Emissionen erfassen. Das Feld hat annähernd Quaderform und umschließt die Ebene, in der ihr euch aufhaltet.«

»Verstanden«, sagte Tekener. »An alle! Die Badakk versuchen, uns von der Station abzuschneiden. Oder sie wollen uns durch einen Kamin schieben.«

»Da ist noch ein zweit...«, hörte er Shaline sagen, dann brach die Verbindung ab.

Ein zweites Feld oder ein zweiter Quader, das hatte sie vermutlich sagen wollen. Tekener hielt längst den Thermostrahler in der Hand.

»Was wird da gespielt?«, herrschte er Chourweydes an. »Wenigstens das müsstest du doch wissen.«

»Ich bin ein Chour«, lautete die nichtssagende Antwort, was so viel bedeuten sollte wie »Ich verstehe nichts von Technik«.

Die Sayporaner hatten gewisse Vorsilben, um Angehörige unterschiedlicher Berufsgruppen zu kennzeichnen. Das jedenfalls hatten die auf Osa Mariga gefangenen Sayporaner berichtet: Chour waren demnach Soziologen; »Strad« bezeichnete Botschafter, »Marr« Militärs und »Pai« die Inspektoren. Warum auch immer die Sayporaner auf solche Berufe offenbar derart gesteigerten Wert legten, dass sie sie ihrem Namen voranstellten ...

»Du wusstest sehr genau, wo in den Ebenen der Badakk wir nach Joschannan suchen mussten. Also kennst du dich zumindest teilweise mit deren Technik und den Funktionen aus.«

»Die Badakk verschieben Sektionen nach dem Baukastenprinzip«, sagte er nach längerem Zögern.

»Wohin?«

»Innerhalb der Station.«

»Bist du sicher? Nicht etwa auf einen anderen Planeten?«

»Ich weiß nicht ...«

Vermutlich konnte oder wollte er es nicht wissen.

Tekener blieb unnachgiebig. »Du hast uns hergebracht. Bring uns auch wieder hinaus.«

Er kehrte zum Ausstieg zurück. Vom Schacht war nichts mehr zu sehen. Vor ihm gähnte ein graues, von Schlieren durchzogenes Etwas, das an die optischen Eindrücke beim Linearflug erinnerte. Ein starkes Schirmfeld hielt den Vizechef der USO davon ab, bis dicht heranzugehen.

»Die Luftversorgung ist unterbrochen«, sagte die Mikropositronik. »Das Segment bewegt sich.«

Ein leichtes Vibrieren des Bodens verriet, dass etwas geschah. Für einen winzigen Augenblick spürte Tekener ein flaues Gefühl im Magen  wie in einem Aufzug, obwohl der SERUN solche Schwankungen normalerweise ausglich.

»Die Luftversorgung ist wiederhergestellt!«

»Ortsbestimmung!«, wies Tek den Automaten an.

»Nicht möglich! Die Hypereffekte sind noch nicht abgeklungen.«

Die Antwort erhielt er aus der JULES VERNE.

»Ihr befindet euch drei Ebenen unter eurem bisherigen Standort und weiter nördlich«, sagte Shaline Pextrel.

Die Kampfroboter untersuchten die Peripherie der Ebene und lieferten kurz darauf das Ergebnis: Es gab keine Ausgänge, Schächte oder Verbindungstunnel zu benachbarten Sektionen. Die Ebene war vom Rest des Mondes abgeschnitten.

Tekener kontaktierte Morral. »Haut uns raus, so schnell es geht.«
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»Kein übler Trick!« Tekener schaute den fast zwei Köpfe kleineren Sayporaner durchdringend an. »Welche weiteren Überraschungen haben die Badakk auf Lager?«

Chourweydes' Gesichtsausdruck änderte sich nicht, jedenfalls nicht in für Tekener wahrnehmbarem Ausmaß. »Ich werde euch hinausführen.«

»Na, da sind wir aber gespannt«, klang es aus Gashwa Perkats Mund.

Sie standen da und warteten, dass der Sayporaner etwas unternahm. Zwei Stunden warteten sie inzwischen auf ihre Befreiung. Immer wieder erschütterten Explosionen die Station und ihre Umgebung. Morral versuchte an mindestens zehn Stellen, bis in die Tiefe der Station vorzudringen. Die Badakk leisteten keine große Gegenwehr, aber die Einsatzkräfte kamen trotzdem kaum vorwärts.

»Wir sind bald durch«, hörte Tek den Einsatzleiter sagen. »Geduld! Und geht nicht in das grüne Feld, okay?«

»Niemand läuft hier in einen Desintegratorstrahl, versprochen.«

Kurz darauf zeigte die Ortung den Einsatz mehrerer MVH-Sublicht-Geschütze im Desintegratormodus. Sie frästen zehn Meter durchmessende Kanäle in das Felsmassiv und die Hülle der Station.

Tekener hatte seine Vorstellung von einem geheimen Ausgang noch nicht aufgegeben. Er machte eine einladende Geste in Richtung des Sayporaners. »Egal, wohin, aber führe uns!«

Chourweydes drehte sich im Kreis, musterte die Wände und die Decke, wandte sich anschließend zu der Wandöffnung, die in den Schacht geführt hatte. Dahinter glänzte glatt geschmirgelter Fels.

Tekener gab sich gelassen, obwohl es in ihm anders aussah. Er betrachtete Chourweydes nicht bloß als Führer, sondern auch als Mittelsmann, wenn es um Verhandlungen mit den Sayporanern ging. Und er hatte keine Skrupel, dieses Wesen als Geisel zu benutzen, wenn es um den Austausch von Gefangenen ging.

Ob den Badakk ein Sayporaner überhaupt etwas wert war, würde sich herausstellen. Tekener hatte allerdings seine Zweifel ...

Der Nagelraumer auf dem getarnten Start- und Landefeld schoss nun seinerseits: Er feuerte seine Energiegeschütze parallel zum Boden ab, als könne er dadurch die Wirkung der Desintegratorstrahlen beeinflussen.

In der Ortung zeigte sich ganz kurz ein energetisches Flirren, das sich ausbreitete. NEMOS Subsysteme in der JV-1 brauchten Bruchteile einer Sekunde, um die Waffen entsprechend zu modulieren. Die Störwirkung pendelte sich danach bei zwei Prozent ein.

»Das hier ist nicht das Labyrinth des Minotaurus«, sagte Tekener zu Chourweydes. »Falls dir der Name etwas sagt.«

Der Sayporaner ging nicht auf die Bemerkung ein. »Habt Geduld. Ich zeige euch den Weg, sobald ich ihn erkennen kann.«

Tekener verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. Sobald die Desintegratoren die Schächte vollendet haben!

Dann konnte er es auch. Dazu brauchte er keinen Chour.

»Du bist eine Autorität im Theatrum-System! Erteile den Badakk den Befehl, diese Ebene ganz nach oben zu befördern, damit wir sie ungehindert verlassen können.«

Chourweydes murmelte etwas, das wie »Ja« klang. Umständlich nestelte er an seinem Anzug, als müsse er erst das Funkgerät suchen. Tatsache war, dass er gar keines bei sich führte.

»Ich stelle dir gern mein Armband zur Verfügung«, sagte der Terraner.

Der Sayporaner hob abwehrend die Hände. Die Finger bewegten sich, als umklammerten sie ein unsichtbares Instrument. Sie vollführten trillernde Bewegungen.

»Welcher Ausgang, Chourweydes?« Die Mündung von Tekeners Thermostrahler schwenkte langsam nach oben, bis sie auf das Gesicht des Sayporaners zeigte. »Du hast keine Bedenkzeit mehr.«

»Warte, warte!« Chourweydes' Pupillen weiteten sich zu großen Rechtecken. »Ich muss den Weg erst suchen.«

»Keine Zeit! Geh voran!«

Tekener trat dicht an ihn heran. Chourweydes ertrug eine solche Nähe nicht. Er machte einen Satz rückwärts und landete in den Tentakeln eines Roboters.

»Sag mir die Richtung!« Tekener entsicherte die Waffe. Die Abstrahlmündung leuchtete auf.

Der Sayporaner befreite sich mühsam aus der Umklammerung. »Da! Da!«

Es war die Richtung, aus der sich der Desintegratorstrahl heranfraß. Das Material der Decke verschwand in stärker werdendem grünem Leuchten  die Waffe löste alle atomaren Bindungskräfte auf, und alles, was übrig blieb, war feiner Staub, der zu Boden rieselte

Es zischte, als die entweichende Luft durch den Schacht raste. Die Roboter projizierten ein Prallfeld als Sperre.

»Ihr könnt den Desintegrator abschalten«, sagte Tekener in das Funkgerät. »Wie sieht es oben an der Mündung aus?«

»In der Nähe halten sich Badakk auf«, verstand er Morral.

Tekener winkte Chourweydes. »Zuerst die Roboter, dann du!«

Über eine abgeschirmte Frequenz erteilte er einem halben Dutzend TARAS einen Auftrag. Alles musste schnell gehen, bevor die Badakk den Funkspruch entschlüsselt hatten.

Die Maschinen rasten los. Im Abstand von jeweils fünfzig Metern flanschten sie an die Wandung des Schachts Sprengladungen sowie kleine Schirmprojektoren. Als die TARAS die Mündung an der Oberfläche erreichten, warfen sie die Schmelzbomben und eröffneten das Feuer auf die Umgebung. Die Badakk erwiderten es.

Die Roboter kehrten daraufhin in den Schacht zurück und errichteten einen Schutzschirm über der Öffnung.

Tekener hielt sich dicht hinter dem Sayporaner. Etappenweise, wie es die angeflanschten Schirmprojektoren vorgaben, schwebte die Gruppe durch den Schacht aufwärts. Das Schleusensystem verhinderte, dass durch den Schacht die Atemluft ins All entwich.

Die Badakk kamen zu spät. Sie standen in Siebenergruppen herum: ein Badakk in der Mitte und sechs im Kreis um ihn. Sie hielten einander an den kurzen Ärmchen.

Trösteten oder schützten sie einander dadurch? Oder  angesichts des Geneseplasmas kein allzu weit hergeholter Gedanke  stellten sie auf diese Weise Kontakt zwischen den Gehirnknoten der einzelnen Körper her, um ihre Denkfähigkeit zu potenzieren?

Die Gruppe mit dem Ersten Terraner erreichte unangefochten die Mündung des Schachtes. Die Roboter verteilten sich unter der Kuppel des Energieschirms.

Tork-Trak tauchte plötzlich neben dem Sayporaner auf. »Schnell! Beweg dich, Chour!«

Der Topsider peitschte den Sayporaner mit seinem Schwanz vor sich her, vermied jedoch den Körperkontakt. »Zeig ihnen, dass du da bist.«

Zwei Dutzend der Siebenergruppen hatten sich über das Gelände verteilt. Einige davon bewegten sich kreisend und in respektvoller Entfernung um die Schachtöffnung.

Tatsächlich bewegte sich der Sayporaner sofort vom Schacht und den Spezialisten weg und präsentierte sich den Badakk wie auf dem Serviertablett.

»Es wird sie nicht abhalten, auf uns zu schießen«, sagte der Terraner zu dem Topsider. »Sergio?«

»Ich sehe dich, Tek! Das Taxi ist unterwegs. Eine Space-Jet wird euch beim Drüberfliegen an Bord holen. Wir versuchen solange, die Badakk abzuschirmen.«

Die Zylinderwesen reagierten: Nach kurzer Zeit zeichnete sich auf den Ortern eine Verschiebung des Gleichgewichts ab. Die Badakk lösten einen Teil ihrer Siebenergruppen auf. Sie trennten sich, womit auch die Restemissionen sich überlappender Deflektorfelder verloren gingen. Die USO-Spezialisten waren nun ganz auf die Messergebnisse des starken Meta-Orters der JULES VERNE angewiesen.

»Sie fliehen!«, sagte Gashwa Perkat. »Jetzt, wo sich der Erste Terraner nicht mehr in der Station aufhält, halten sie ihre Anwesenheit für sinnlos.«

»Wir werden die Schiffe nicht starten lassen«, sagte Tekener. »Die Zylinder-Herrschaften können sich auf einen längeren Aufenthalt in diesem gastlichen Sonnensystem gefasst machen.«

Der Fräskopfraumer in der Schlucht bildete die einzige Rückzugsmöglichkeit für die Badakk. Deshalb stand er noch da und war nicht zusammen mit den anderen Schiffen geflohen. Der zweite Raumer in der Nachbarschlucht verhielt sich ebenso unauffällig.

In der Station ließen die Kämpfe nach. Die Sayporaner leisteten so gut wie keinen Widerstand mehr. Die Spezialisten der USO konnten sie mehr oder minder einsammeln. Die Badakk praktizierten eine sehr merkwürdige Form des Widerstands: Von den Siebenergruppen blieb immer einer vor Ort und deckte den Rückzug der anderen. Er tat das unter Einsatz seines gesamten Waffenarsenals und seines Lebens. An etlichen Stellen vor der Schlucht vergingen Deflektorfelder in irisierenden Partikelwolken und hinterließen tote Badakk, deren Hohlkörper teilweise verkohlten.

»Sie opfern sich für die anderen und versuchen so viel Zeit wie möglich herauszuschinden«, kommentierte Sergio Morral.

Aus der Station kam endlich die erlösende Meldung, auf die Tekener ungeduldig wartete. Seine Leute hatten die Zentrale erobert und besetzt und versuchten nun, die Steuerung in den Griff zu bekommen. Es war kein leichtes Unterfangen. Der fluchtartige Rückzug der Badakk konnte ein Hinweis sein, dass irgendwo unbemerkt eine Selbstzerstörungsanlage lief.

Tekener sah, wie Gashwa Perkat den Bereich des Energieschirms verließ, geduckt und im Zickzack zu einem Badakk lief, ihn hochhob und zur Gruppe herüberbrachte. Tekener sah, dass er noch lebte. Die Nervenknoten und die Verdickungen der Blutbahnen bewegten sich rhythmisch.

Tekener tippte das Wesen am intakten Deckel an. Es reagierte auf die Berührung.

»Du hörst und verstehst mich«, sagte der Terraner. »Warum versucht ihr zu fliehen? Es ist aussichtslos. Wenn das Schiff startet, wird es mit allen Insassen vernichtet. QIN SHI wird das nicht gefallen.«

Der schwer verletzte Badakk bäumte sich bei der Nennung des Namens auf. Ein Blubbern drang aus seinem Körper. Dann herrschte Stille. Tek versuchte es ein zweites Mal.

»Wir können jeden Badakk vor QIN SHI schützen. Wenn ihr Hilfe braucht, wir gewähren sie euch.«

Der Badakk rührte sich nicht mehr. Die dünne Umhüllung seines Zylinderkörpers zeigte an mehreren Stellen Risse, die sich schnell nach oben und unten fortsetzten. Leicht bläuliches Gas trat aus. Fast gleichzeitig hörte das Pulsieren auf.

»Exitus«, meinte die Oxtornerin.

Tek warf einen nachdenklichen Blick auf den Toten. Die Gruppe zog sich zurück, weg von der Schlucht und der Station. Der Terraner hatte eine Bodenwelle entdeckt, die ihnen optisch und ortungstechnisch Schutz bot.

Sie warteten auf die Space-Jet, die sich näherte, unsichtbar wie sie selbst.

Aus der Station trafen ununterbrochen Holoaufzeichnungen ein. Die meisten Sektionen bestanden aus Bauteilen, die man leicht wieder auseinandernehmen und in Containern verstauen konnte. Dazwischen hatten sie mit den austauschbaren Ebenen Elemente einer extremen Hightech gefunden, die nicht zum Rest der Ausrüstung passte. Hightech des geheimnisvollen QIN SHI?

Nomaden, dachte Tek. Die Agenten QIN SHIS scheinen nicht mit einem längeren Aufenthalt zu rechnen.

Wie es aussah, hatten sie sich verrechnet.
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»Gashwa?«

»Ich stehe bereit, Tek. Du findest mich vor dem Eingang zur Klinik.«

Ronald Tekener stieg die Treppe von COMMAND hinunter und ging zwischen dem Podest und dem Ausgang hin und her. Immer wieder warf er einen Blick auf die Zeitanzeige des Armbands. Nach einer Weile hielt er es nicht mehr aus.

»Gabriella?«

»Ich höre dich.« Gabriella Svenson war die Chefmedikerin der Bordklinik in der JV-1.

»Wann erwacht er endlich?«

»Ich bin froh, dass er noch schläft. Wir können uns hier kaum bewegen. Ständig finden Tests verschiedener Schirmkonfigurationen statt. Nach allem, was ich höre, soll es jetzt doch ein HÜ-Schirm werden.«

Die Sicherheitsvorkehrungen überstiegen alles, was die Besatzung gewohnt war. Arun Joschannan war Erster Terraner und genoss das Vertrauen aller. Und doch verhielten sie sich, als sei er das gefährlichste Wesen auf dieser Seite des Universums.

Tekener sah Joschannan im Holokubus. Er lag noch immer unter einem Prallfeld. Nach seiner Ankunft im Schiff hatten die Medoroboter ihm eine Langzeitspritze verpasst, die ihn in einen komaähnlichen Schlaf versetzte.

Joschannan war nicht das Problem. Seinetwegen machten sie sich keine derartigen Umstände.

Es war der Badakk in ihm, diese Gallerte, die als Geneseplasma bezeichnet wurde. Aus ihr bildete sich im Körper des »Wirts« ein Netz aus Strängen und Verdickungen, die das dezentrale Gehirn des Symbionten bildeten und sich im Körper des Befallenen ausbreiteten. Dieses badakkische Produkt überzog die Knochen, die Muskeln, die Organe, selbst die größeren Blutgefäße mit einer hauchdünnen, nicht erkennbaren Schicht. Diese ein Molekül dicke Monofilamentstruktur kontrollierte alsbald den Wirt. Sie wuchs und ernährte sich über dessen Nahrungsaufnahme.

Das Badakkbewusstsein war der Gegner. Wenn seine Genese abgeschlossen war, verhielt der Befallene sich wie ein Schläferagent und griff immer dann ein, wenn es dem Badakk in ihm sinnvoll erschien. Er steuerte seinen Wirt durch Mentalimpulse und zwang ihm seinen Willen auf. Zur Orientierung benutzte er die Sinne seines Wirtskörpers. Und genau da sah Tekener die Gefahr.

Ein fertig ausgebildeter Symbiont kommunizierte offenbar paramental mit anderen Symbionten in seiner Umgebung. Und er schien in Kontakt mit den Führungsoffizieren zu stehen, die sich in der Nähe aufhielten  auf demselben Planeten oder irgendwo im Umkreis von ein paar tausend Kilometern.

Auf Travnor hatte Tek es miterlebt. Das Schiff mit den Badakk hatte sich hoch über der Oberfläche selbst vernichtet. Daraufhin waren alle Wirte ins Koma gefallen. Was aus ihnen und den Symbionten wurde, blieb abzuwarten. Die Symbionten starben vermutlich ab, und die Körper schieden das Plasma mit der Zeit aus. Möglich war aber auch, dass die Wirte zusammen mit ihren Symbionten starben.

»Tek, es ist so weit«, hörte er Gabriella Svenson sagen.

»Ich komme!«

Draußen vor dem Schott wartete eine Schwebeplattform auf ihn, gerade mal einen Quadratmeter groß. Sie hatte eine Reling für den Fall, dass ein Passagier das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Mit hoher Beschleunigung sauste sie den Rundkorridor entlang bis zum Querkorridor und mit einem eleganten Schlenker hinein in die Medostation.

Tekener sprang ab und nahm den Schwung mit durch die Strukturlücke in das Foyer der Klinik.

Ein kleiner Schwebekegel erwartete ihn schon und führte ihn zum Antigravschacht. Augenblicke später stand der Terraner mehrere Etagen tiefer am Eingang, wo Gashwa wartete. Sie hielt den Strahler in der Hand, die Anzeige des Paralysemodus leuchtete.

»Ich werde, wie angewiesen, den Modus ändern, wenn die entsprechenden Perimeter eintreten«, sagte die Oxtornerin, als sie seinen Blick bemerkte.

»Wenn Gefahr für die Anwesenden oder das ganze Schiff besteht.«

»Du kannst dich auf meine Intuition verlassen.«

Gemeinsam durchquerten sie das grün flimmernde HÜ-Feld und schritten den Korridor entlang. Es war ein ganz anderes Grün als das eines Desintegrators, aber trotzdem zuckte er eingedenk seiner jüngsten Erlebnisse zusammen.

Station 1 tauchte vor ihnen auf. Den Zugang sicherte eine weitere Schirmstaffel. Kampfroboter wachten über die Projektoren.

Tekener und Gashwa hetzten weiter. Die Eingangstür öffnete sich automatisch. Dahinter warteten mehrere Medos und bildeten eine Gasse bis in den zentralen Laborraum.

OP-Roboter mit ihren spezialisierten Tentakeln säumten das Bett des Ersten Terraners. Die Chefärztin rechnete allem Anschein nach mit einer Notoperation.

Tekener schüttelte fast unmerklich den Kopf. Das Geneseplasma würden sie nicht herausoperieren können, jedenfalls nicht so, dass sie hundertprozentig sicher sein konnten.

Neben dem Prallfeld blieb der Terraner stehen. Joschannans Lider flatterten. Er erwachte aus der künstlichen Bewusstlosigkeit. Die an die Wand projizierten Anzeigen der Körperwerte zeigten keine Absonderlichkeiten.

»Arun?«, fragte Tekener leise. »Hörst du mich?«

Die Worte bewirkten eine Reaktion  aber nicht so, wie er sich das vorstellte. Das Flattern der Lider endete abrupt. Der Körper lag wie eingefroren da.

»Arun, ich bin es. Tekener!«

Nichts.

Der Tekener rieb sich das Kinn. Es lag nahe zu vermuten, dass Joschannan in Starre verfallen war, weil er Tekeners Stimme gehört hatte.

Jetzt bloß nicht den Teufel an die Wand malen, sagte sich Tek. Aber es sieht aus, als handle es sich um die Reaktion des Badakk, der mich als Gefahr erkennt.

Tekener wartete eine Weile und atmete möglichst flach, um jedes Geräusch zu vermeiden. Joschannans Brust hob und senkte sich wieder deutlicher. Die Lider flatterten erneut, als bewegten sich die Augen darunter heftig. Tek sah, dass der Erste Terraner probeweise die Finger bewegte.

Tekener beugte sich zu Joschannan hinab. »Wie heißt du?«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Oder hast du keinen Namen?«

Es war ein Versuch, der nicht schaden konnte. Joschannan riss die Augen auf, starrte ihn erschrocken an und schluckte.

»Tek, was ...«

»Schon gut. Ich war mir nicht sicher, ob du noch weißt, wer du bist. Immerhin lagst du im Koma. Wie fühlst du dich?«

»Ich fühle mich gut«, sagte Joschannan. »Was war das da oben?«

»An der Decke? Ein paar Roboter, die wir jetzt wohl nicht mehr brauchen. Gabriella Svenson hat befürchtet, dass es bei deinem Erwachen zu Komplikationen kommen könnte.«

»Ach so.«

Joschannan bewegte vorsichtig den Kopf hin und her. Tekener stellte sich vor, dass der Badakk seine Bewegungen steuerte und sich ein Bild von dem Ort machte, an dem er sich befand.

»Du bist in der Medoklinik«, sagte Tek. »Gabriella wird dich noch eine Weile hierbehalten wollen.«

»Kann ich verstehen. Was ist passiert?«

»Gegenfrage, Arun: Woran erinnerst du dich als Letztes?«

»Die Badakk holten mich ab. Sie legten mich in ein Becken, und dann stürmten wahnsinnig viele Eindrücke auf mich ein. Ich muss ohnmächtig geworden sein.«

»Du warst in einem Becken mit Geneseplasma. Kannst du mir sagen, wie lange du dich darin aufgehalten hast?«

»Weiß nicht. Ein paar Stunden vielleicht. Aber das ist nur so ein Gefühl. Als ich wieder zu mir kam, sah ich die Topsider und dich sowie ein paar Roboter und Spezialisten.«

»Diese Erinnerung ist korrekt. Wir haben dich aus dem Becken gezogen und in die JV-1 gebracht. Spürst du etwas in dir, das anders ist? Ein mentales Rauschen? Haben sich deine Empfindungen geändert? Dein Geruchs- oder Geschmackssinn? Dein Sehvermögen?«

»Mir fällt nichts auf.«

»Wir werden das dennoch überprüfen.«

»Du misstraust mir!«

»Ich will sichergehen. Wir alle wollen das. Nach den vorliegenden Erkenntnissen war die Zeit viel zu kurz, als dass der Badakk dich beeinflussen könnte. Fest steht, dass sich Geneseplasma in deinem Körper befindet und erste Filamentstrukturen entstehen.«

»Ich könnte also beeinflusst sein.«

»Wir besitzen zu wenige Erfahrungswerte, um das automatisch ausschließen oder feststellen zu können.«

Joschannan kannte die Daten. Selbst wenn er nichts spürte und im Alltag völlig unbeeinflusst agierte, wollte das nichts heißen.

»Der Erste Terraner als potenzieller Agent und Saboteur!« Joschannan schüttelte den Kopf. Er stemmte sich mit den Ellenbogen hoch.

»Vorsichtig!«, mahnte Gabriella. »Dir wird gleich schwindelig.«

Arun schwankte, aber das Prallfeld stützte ihn und stellte ihn auf die Beine.

»Dein Problem ist auch unser Problem«, sagte Tekener. Im Nachhinein war er nicht glücklich, den Ersten Terraner gewissermaßen als Lockvogel benutzt zu haben, um an die Badakk und Sayporaner heranzukommen.

»Ich kann mein Amt nicht weiter ausüben. Nicht, solange ich in dieser Ungewissheit lebe.«

»Ich bin überzeugt, wir finden eine Lösung, die beide Seiten zufriedenstellt.«

Tekener informierte Joschannan über die aktuelle Lage über dem Mond des siebten Planeten und insgesamt im Theatrum-System. »Es gibt viel zu erledigen, besonders auf der Zirkuswelt. Wir bringen das gemeinsam zu Ende. Der Badakk in dir wird nicht viel ausrichten können. Du solltest aber auf ein weiteres Bad in Geneseplasma verzichten, einverstanden?«

»Ich glaube, das können wir ausschließen.«

»Ein Süchtiger geht dorthin, wo er seine Sucht befriedigen kann. Uns würde es auffallen, wenn du plötzlich für ein paar Stunden verschwunden wärst. Aber keine Sorge, Arun. So weit wird es nicht kommen. Deine Topsider passen auf.«

Und da war ja auch noch die Oxtornerin. Gashwa Perkat stand unauffällig im Hintergrund. Den Strahler hatte sie inzwischen eingesteckt.

Tekener verschwieg dem Ersten Terraner, dass sie zusätzlich auf ihn aufpasste. Gashwas Auftrag war so delikat, dass der Badakk in Joschannans Körper auf keinen Fall davon erfahren durfte.

Die Oxtornerin griff erst ein, wenn es zum Äußersten kam.

Ihr Auftrag lautete dann, den Badakk und damit auch den Ersten Terraner zu liquidieren.
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So ernsthaft Konferenzen und Lagebesprechungen waren, hatten sie doch immer eine humoristische Komponente. Zumindest empfand Tekener es so und verglich das Ambiente mit einem Kasino und einem dreidimensionalen Spieltisch. Überall im Raum verteilt saßen die anderen Spieler unter Aufsicht der Croupiers-Roboter.

Die Croupiers fehlten im Konferenzraum, aber Professor Uturan Kook umkreiste traditionell eine der Lampen, bevor er sich gemächlich vor der Nase eines seiner »Mitspieler« mitten in der Luft niederließ.

Shaline Pextrel suchte sich einen Sessel weit hinten, wo sie ungestört an ihrem mobilen Terminal arbeiten konnte.

Ella Abro, die Leiterin der Schiffsverteidigung, stand ganz vorn. Sie konnte es kaum erwarten, dass sich etwas tat. Die Raumer der Badakk und Sayporaner betrachtete sie als willkommene Übungsziele für die Bordgeschütze der JULES VERNE.

Tekener sah sich um. Tristan Kasom fehlte noch, der Kommandant der JV-1. Die übrigen Offiziere verfolgten die Lagebesprechung an den Holokugeln in ihren Abteilungen.

»Ich hoffe, ihr habt alle gut gefrühstückt«, sagte Tek, nachdem der Ertruser eingetroffen war. »Arun Joschannan lässt euch Grüße bestellen. Wie ihr euch denken könnt, darf er die Medoabteilung noch nicht verlassen.«

Das war eine wohlwollende Umschreibung der Tatsache, dass der Erste Terraner aus taktischen, nicht aus medizinischen Gründen unter Quarantäne stand.

»Für unser weiteres Vorgehen im Theatrum-System brauchen wir eine Strategie«, fuhr Tekener fort. »Sie muss sich an dem orientieren, was wir bisher über die Wirkungsweise des Geneseplasmas in Erfahrung gebracht haben.«

Die bisherigen Untersuchungen des Plasmas aus dem Perlitton-System hatten bestätigt, was Arkoniden und USO-Spezialisten nach ersten Schnelltests vermutet hatten. Bei dem Geneseplasma handelte es sich um programmiertes Zuchtplasma, das durch die Haut in den gesamten Körper diffundierte und sich an den Organen einschließlich dem Gehirn anlagerte. Dabei nahmen die badakkschen Neuronalstrukturen eine so dünne, monofilamentartige Schichtung an, dass sie auch bei Durchleuchtung, Operation oder Verletzung nicht zu erkennen waren.

Das Gewicht des Opfers lag danach um etwa zehn Prozent höher als zuvor, die Nahrungsaufnahme stieg um 15 Prozent. Das Opfer zeigte bei der Nahrungsaufnahme einen auffälligen Drang nach Hochwertigem. Innerhalb weniger Tage entstand auf diese Weise eine Doppelperson aus dem Opfer und einem Badakk. Der Badakk-Teil blieb für die Ursprungsperson unbemerkt, konnte diese allerdings durch Manipulation des Gehirns beeinflussen. Die Erinnerung an die Gefangennahme und an das Bad konnten gelöscht oder mit einer anderen Erinnerung überspielt werden.

Der Badakk-Symbiont war Beobachter und Lenker. Im Schlaf weckte er bestimmte Wünsche in seinem Wirt oder löste Handlungen aus. In wachem Zustand war sich das Opfer nicht bewusst, dass es sich anders verhielt als vorher.

»Zu einer totalen Kontrolle über das Opfer kommt es nur in Ausnahmefällen«, sagte Tekener. »Für den Badakk-Teil ist das mit viel Stress und hohem Energieverbrauch verbunden. Der Badakk droht auszubrennen und bringt sich und sein Opfer damit in Lebensgefahr. Ein wichtiges Indiz sind Fressattacken des Opfers, das weist auf einen hohen Eiweißverbrauch hin, ein Zeichen für intensive Kommunikation der Neuronalstränge des Monofilaments. Der Badakk kommuniziert dann mit Artgenossen in seiner Nähe oder mit anderen Monofilamenten in Wirtskörpern. Lediglich über größere Distanzen braucht er technische Hilfsmittel für den Datenaustausch.«

»Apropos technische Hilfsmittel«, erklang Kooks dünne Stimme über ihnen. »Die SERUNS sind mit einem Messprogramm ausgestattet, das auch bei Personen in der unmittelbaren Umgebung funktioniert. Das Abrufen von Personendaten und der Vergleich mit den Ist-Werten lässt sich dadurch ambulant durchführen, ohne dass die Zielperson etwas davon merkt.«

»Ein ausgezeichneter Hinweis. Danke, Uturan!«, sagte Tekener. »Da ist noch etwas. Die Badakk besitzen einen arttypischen Drang zur Gruppenbildung. Wenn sich zwei Badakk treffen, suchen sie sofort einen möglichst engen körperlichen Kontakt. Dieses Verhalten ist vermutlich auch bei den Monofilamenten zu beobachten, sobald sie vollständig entwickelt sind. Bei Terranern würde ein so enger Kontakt auffallen. Bei Unithern ist das Verknoten der Rüssel hingegen normal.

Auf Travnor haben die Badakk zudem möglicherweise so etwas wie Wahnsinnsimpulse ausgestrahlt, um Verwirrung zu stiften und mehr Zeit zur Flucht zu erhalten. Betroffen waren alle Lebewesen. Auffälliges Verhalten ist also nicht unbedingt ein Zeichen für das Vorhandensein eines Badakk.«

»Wie hoch schätzen unsere Spezialisten eigentlich die Anzahl der Übernommenen ein?«, fragte Shaline Pextrel vom unteren Ende des Tisches her.

»Schwer zu sagen. Die Sayporaner und Badakk sind seit ungefähr zwei Jahren nachweislich in der Milchstraße aktiv. Gehen wir davon aus, dass sie ihre Ausrüstung erst nach und nach ins Theatrum-System brachten, veranschlage ich ein Jahr. Alle wichtigen Personen, die mit der Organisation der einzelnen Zirkusschiffe zu tun haben, werden übernommen sein. Taktisch bietet es sich an, möglichst viele Übernommene in andere Sonnensysteme zu schicken. Ein paar hundert werden es sicher sein, vielleicht ein paar tausend.«

Einen Trumpf hatte er noch im Ärmel, den er sich absichtlich bis zum Schluss aufgehoben hatte. Er nannte es den Tormanac-Faktor nach Tormanac da Hozarius, dem Berater des Imperators Bostich. Auch ihn hatten die Badakk entführt und in das Geneseplasma versenkt, um einen Agenten in unmittelbarer Nähe des Imperators zu bekommen. Seinem Leibwächter, dem Naat Ghlesduul, hatte er es zu verdanken, dass er rechtzeitig aus dem Becken geholt worden war.

Tormanac war das Risiko eingegangen, ein zweites Mal in das Becken zu tauchen und auf mentalem Weg Informationen über die Badakk und das Monofilament einzuholen. Seither konnte der Arkonide die Anwesenheit von Badakk und von Monofilamenten spüren.

»Ich erhoffe mir bei Arun Joschannan eine ähnliche Wirkung«, sagte Tekener zu den Umstehenden. »Der Tormanac-Faktor ist bei ihm vermutlich nicht so stark ausgeprägt. Aber auf kurze Distanz könnte es funktionieren.«

Im Getümmel von Zirkussen und Städten sollte es kein Problem sein.
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»Er ist jetzt unten«, meldete NEMO, die Hauptpositronik der JV-1. Sie sprach von dem Ersten Terraner, meinte aber sowohl ihn als auch seinen Schatten.

Tekener ortete Joschannans SERUN in der Hah-Zhdolipsi, einem Spielerviertel der Hauptstadt Dolina Salamonski. Der Erste Terraner wollte ausprobieren, ob er tatsächlich die Gegenwart von Badakk spüren konnte. Gashwa Perkat trieb es vermutlich den Schweiß auf die Stirn, wenn sie an die möglichen Konsequenzen dachte. Umgekehrt nahm jeder Badakk-Symbiont den Artgenossen ebenfalls wahr. Diese Wesen würden alles daransetzen, Joschannan so schnell wie möglich in das nächste Gallertbecken zu bringen, damit die Genese beendet werden konnte.

Ein Opfer in einer Phase wie bei Joschannan oder da Hozarius stellte eine Gefahr für die Invasionspläne der Superintelligenz QIN SHI dar.

Tekener hatte sich nur deshalb einverstanden erklärt, weil er die Fremden dadurch zu einer Reaktion zwang. Er hatte ihnen den Ersten Terraner quasi als Köder hingeworfen, und sie hatten ihn sich geschnappt. Mit einem Gegner wie Ronald Tekener hatten sie aber wohl kaum gerechnet, denn nun zappelten Badakk und Sayporaner an seiner Angel und nicht umgekehrt er an ihrer.

Der Admiral wandte sich an Kasom, der in dem leicht erhöht angebrachten Kommandantensessel hockte, die Schulter nach vorn gedrückt, die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt. Das Kinn lag auf den breiten Fäusten.

»Ich bin bei Chourweydes«, informierte Tekener den Oberst.

Kasom senkte leicht den Kopf als Zeichen der Bestätigung. Während die JV-1 abbremste und ihren Orbit um Thea verließ, suchte der Terraner die komfortabel eingerichtete Suite auf, in der sie den prominenten Gefangenen untergebracht hatten.

Der Sayporaner hielt nichts von Bequemlichkeit oder Luxus. Er stand an der Wand und umklammerte die unsichtbare Phenube. Das wertvolle Instrument hatte er irgendwo im Theatrum-System deponiert, vermutete Tekener. Als Chourweydes ihn eintreten sah, setzte er die Phenube ab und legte sie vorsichtig auf den Boden.

So viel zum Thema Selbsthypnose, dachte der Terraner. Vielleicht bildet er sich tatsächlich ein, das Instrument zu spielen. Vielleicht reagiert auch nur sein Gehirn auf die Vorstellung und setzt Endorphine frei, Glückshormone, die von anderen Sayporanern oder von Badakk erkannt werden.

»Ich grüße dich, Chourweydes«, sagte Tekener. »Geht es dir gut? Bist du mit allem versorgt?«

»Ich werde von Terranern betreut. Sie sind sehr freundlich zu mir.«

»Du bist unser Gast.«

Der Sayporaner zögerte mit der Antwort. Es irritierte ihn, nicht als Gefangener bezeichnet zu werden.

»Wir sind als Freunde gekommen. Wir zeigen den Völkern der Milchstraße den Weg in die Zukunft.«

»Am Beispiel des Solsystems haben wir erlebt, dass dieser Weg an einen uns unbekannten Ort führt. Dir dürfte dieser Ort bekannt sein.«

Chourweydes schwieg. Er starrte auf den Boden. Tekener ging hinüber zu der Sitzgruppe und ließ sich in ihr nieder. Während er wartete, erreichte die JV-1 die dichten Atmosphäreschichten des dritten Planeten und setzte zur Landung an.

»Du kennst nicht zufällig die Zahl der Sayporaner im Theatrum-System?«, wechselte der Terraner das Thema. »Oder in der Milchstraße? Kannst du dich daran erinnern, wann du hierhergekommen bist?«

Tekener suchte in seiner Erinnerung nach den Details der Daten, die sie vom TLD erhalten hatten, nachdem das Solsystem verschwunden war. Er fragte nach Namen, nach Begriffen, aber Chourweydes war nicht besonders mitteilsam.

»Ja«, sagte er, »es gibt diese Namen. Sicher.«

»Und?«

»Sie haben nichts mit dir zu tun.«

»Machen sich Sayporaner Gedanken über ihre Zukunft? Oder leben sie nur in der Gegenwart?«

»Ich verstehe nicht ...«

»Ich versuche es andersherum. Kannst du dir vorstellen, dass es morgen Abend auf Thea und im ganzen Theatrum-System keine Badakk und keine Sayporaner mehr gibt?«

»Das kann ich nicht. Es ist undenkbar.«

»Warum undenkbar?«

Chourweydes wirkte plötzlich müde. Er ging hinüber zu Tek und ließ sich ebenfalls in einen Sessel sinken. Das schmächtige, einen Meter sechzig große Lebewesen wirkte in dem wuchtigen Sitzmöbel fehl am Platz.

»Egal, wie viele du tötest oder wegnimmst, es werden immer genug da sein.«

Tekener sah ein, dass er so nicht weiterkam. Chourweydes litt auf seine Weise unter dem für ihn fremdartigen Zustand. Erging es ihm ähnlich wie den Terranern in ihrer fremden Umgebung?
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Wenn wir die Verhaltensweisen und die Lebensgewohnheiten der Sayporaner und Badakk erforschen, lernen wir vielleicht etwas darüber.

Laut sagte er: »Ich werde dich spätestens morgen brauchen. Kann ich mit deiner Unterstützung rechnen?«

»Aber ja.«

Chourweydes zeigte sich nach dieser Zusage nicht mehr gesprächsbereit.

Tekener erhob sich und ging.

In die Hauptleitzentrale flirrten die Sendungen der regionalen und planetaren Medien durch eine Holokugel. NEMO bot eine Auswahl von zwanzig unterschiedlichen Stationen, die in ihren Nachrichten auf die bevorstehende Landung starker Truppenverbände hinwiesen. Die Bewohner von Thea erfuhren auf diese Weise zum ersten Mal, dass Lebewesen aus einer fremden Galaxis eingesickert waren. Besonders eifrige Journalisten und ihre robotischen Gegenstücke zogen Vergleiche mit dem Solsystem und warnten vor einem ähnlichen Schicksal für das Theatrum-System.

Die Gegenrede von den offiziellen Stellen erfolgte sofort. Warum sollte eine Zirkuswelt entführt werden? Welche Spezies im Universum hatte noch nie gelacht? Umfragen wurden eingeblendet. Die Quoten lagen bei annähernd hundert Prozent, dass es ein solches Volk nicht geben konnte.

»Wir erhalten die Landefreigabe«, meldete NEMO.

Mit der unteren Polschleuse voraus sank die JV-1 dem Boden entgegen. Die Teleskop-Landestützen fuhren aus.

Eine halbe Stunde später kam die 800 Meter durchmessende Kugel zur Ruhe. Die Gravoabsorber hielten die 57 Millionen Tonnen in Form. Ohne sie hätte sich der Koloss verformt und wäre in die Planetenoberfläche eingebrochen.

Normalerweise wäre es Tekener nie in den Sinn gekommen, eine der drei Schiffszellen auf einem Planeten abzusetzen. In diesem Fall tat er es, um den Fremden einen zusätzlichen Happen anzubieten, ihnen einen Motivationsschub zu geben. Wenn es ihnen gelang, in einem der wichtigsten Schiffe der Milchstraße Fuß zu fassen, Agenten und Monofilamente in der JULES VERNE unterzubringen, hatten sie so gut wie gewonnen.

Badakk und Sayporaner ahnten nichts von dem Meta-Orter und von den modifizierten Paratron-Konvertern oder gar dem Repuls-Paratron, der es dem Schiff erlaubte, quasi aus dem Stand im Schutz seiner Paratronblase kurzfristig in den Hyperraum zu wechseln und wieder zurück. Die Badakk ahnten auch nichts von den weiteren Metaläufer-Modifikationen, über die das Schiff verfügte. Zu einem Großteil waren sie nicht einmal der Besatzung und den Wissenschaftlern in ihrer Funktion bekannt. Sie aktivierten sich von allein in dem Augenblick, in dem eine entsprechende Notwendigkeit entstand.

»Der Landeplatz wird wie besprochen durch einen mehrfachen Ring aus Robotern und Schirmfeldern abgeriegelt«, sagte Tekener. »Nach und nach werden wir diese reduzieren und durch herkömmliche Schirmfelder sowie mobile Waffensysteme ersetzen.«

Eine Weile beobachtete er die Vorgänge in der Stadt aus der Vogelperspektive. Die oberen Polkameras zoomten aus 800 Metern Höhe zur Oberfläche hinab. Die Ringwulstkameras in 400 Metern Höhe lieferten gestochen scharfe Bilder, selbst vom Grund dunkler, schmaler Seitengassen. Im Abstand von zehn Minuten empfing NEMO ein gerafftes Signal aus dem SERUN der Oxtornerin. Gashwa Perkat löste es eigenhändig aus zum Zeichen, dass alles in Ordnung war.

»Joschannan betritt jetzt das Erste Quartier«, verkündete NEMO. »Eine Gestalt in einem Kapuzenmantel spricht ihn an. Hinten schaut unter dem Mantel die Spitze eines Echsenschwanzes hervor.«

»Ist der Topsider auffallend klein?«, fragte Tekener.

»Ja. Die Stimmanalyse ist soeben beendet.«

»Nuggnugg.« Tekener kannte diesen profunden Kenner hiesiger Verhältnisse. Nuggnugg hatte die USO-Spezialisten und ihn begleitet, bis sie zum Mond des siebten Planeten aufgebrochen waren. Nun stellte der Topsider von sich aus den Kontakt her.

Cularta Certe mahnte zur Vorsicht. »Es ist fast ein ganzer Tag vergangen. Wer weiß, was die Badakk mit ihm angestellt haben?«

»Sei unbesorgt«, beruhigte sie Tekener. »Nach einem Tag wären bestimmt bereits Anzeichen der Sucht vorhanden, und Nuggnugg hätte nichts anderes zu tun, als sofort wieder ins Becken zu kommen. Wenn die Badakk ihn geschnappt hätten, würde er frühestens in ein paar Tagen wiederauftauchen.«

Aus den Ringwulst-Hangars der JV-1 regneten Hundertschaften der Landetruppen ab, von zahllosen Zuschauern schweigend verfolgt. Für die Bewohner der Hauptstadt war klar, dass sie nur Applaus spenden würden für eine Darbietung der besten Akrobaten des Universums  und nicht für die Verwendung von Antigrav- und Gravopulstriebwerken.

»Was sagen die Psychologen und Exopsychologen?«, wollte Tekener wissen. »Welche Erkenntnisse über die Verhältnisse im Theatrum-System haben sie anzubieten?«

»Die Nachfahren der Freihändler und alle später dazugekommenen Kolonisten wissen nichts von Geneseplasma und Agenten der Badakk«, sagte NEMO. »Sie rätseln, was es mit den Informationen auf sich hat, die sie durch die Medien erhalten haben.«

Tekener nagte an der Unterlippe. Etwas fehlte. Aber was?

»Arun Joschannan hat soeben eine Dringlichkeitssitzung des Direktorenzirkels in die Wege geleitet«, meldete NEMO. »Sie findet eine Stunde vor Mittag statt.«

Bisher hatte es keine Verlautbarung seitens des Direktorenzirkels gegeben, dieses aus bis zu 400 Personen bestehenden Gremiums oder Parlaments. Nicht einmal ihr Sprecher Grimaldi ließ sich zu einer Äußerung hinreißen.

Tekener vermutete allerdings, dass sie aufgrund ihrer Berichte das Gremium des Zirkusplaneten auf ihrer Seite haben würden. Selbst wenn einige Mitglieder des Zirkels von Badakk übernommen worden sein sollten.

Der USO-Admiral würde bei dem Direktorenzirkel ansetzen  und war sicher, dass er ziemlich bald eine Spur finden würde. Auch wenn es zunächst nicht den Anschein hatte: Die Badakk mussten reagieren.

Ronald Tekener rief seine engsten Mitarbeiter zusammen.
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Sie waren Zirkusleute. In ihren Adern floss gewissermaßen das Feuer. Ohne Ausnahme trugen sie bunte Gewänder, Mützen oder Hüte. Manche schminkten sich wie historische Clowns, andere hatten ihr Gesicht operieren lassen, sodass es unablässig grinste.

Die zahllosen Eindrücke erschlugen Tekener fast. In dem Gewimmel hatte er Mühe, einzelne Personen zu unterscheiden. Er entdeckte Grimaldi, den untersetzten Mann in Frack und Zylinder. Wie beim ersten Mal empfing er den Ersten Terraner mit großen Gesten und lauter Freude. Wer Theaterleute nicht kannte, musste bei derart übertriebenem Verhalten misstrauisch werden. Aber der Zirkus lebte von dieser großzügigen Herzlichkeit.

In Dolina Salamonski und auf ganz Thea waren alte Traditionen und Gepflogenheiten zu alltäglichem Leben erwacht.

Seit Joschannans erster Rede hatten sich die Zirkusleute mit Terra und den Traditionen dort beschäftigt. In der Mitte der Manege ragte aus dem Sägemehl ein zwei Meter hoher Schwan auf, in dessen Hohlraum sich ein Podium befand. Grimaldi führte Joschannan hinüber. Der Erste Terraner betrat das Podium, verneigte sich kurz in Richtung der bunten Fähnchen über dem Eingang des Zeltes und begann zu sprechen.

Nach den Berichten in den Medien hatten die Direktoren tausendmal so viele Fragen wie zuvor. Joschannan knüpfte an die Meldungen an und sprach über die Indizien einer Übernahme durch das Geneseplasma eines fremden Wesens, den Zuwachs an Körpersubstanz und den dadurch verursachten erhöhten Nahrungsbedarf. Er schilderte das Aussehen der Badakk. Tekener merkte an den Reaktionen, dass noch keiner der Anwesenden ein solches Wesen bewusst wahrgenommen hatte. Zuletzt verwies er auf die humanoiden Sayporaner mit den nichtssagenden Gesichtern, mit denen die Badakk eng zusammenarbeiteten.

»Wir brauchen Fakten, um der Invasion auf die Spur zu kommen«, sagte der Erste Terraner. »Bei welchen Zirkustourneen sind Sayporaner mitgeflogen? Wie viele waren es, und wohin ging die Reise?«

Nicht einmal ein Dutzend der Anwesenden hatte schon einen Sayporaner zu Gesicht bekommen, aber die im Direktorenzirkel vereinten Sprecher der Zirkusunternehmen stimmten zu, der JULES VERNE alle Daten aus ihren Rechnern zugänglich zu machen.

Tekener gab Joschannan aus dem Publikum heraus Zeichen, dass er ebenfalls ein paar Worte an die Direktoren richten wollte.

Arun kündigte ihn an.

Diesmal war der Beifall nicht ganz so frenetisch. Ein Admiral der USO besaß auf Thea nicht denselben Stellenwert wie der Erste Terraner der LFT.

Tekener sprach über das, was sie hauptsächlich aus den Daten des TLD über das Wirken der Fremden im Solsystem wussten. Die Sayporaner hatten sich in erster Linie an die Jugend Terras gewandt und sie mit einer besonderen Art von Musik aus fremden Instrumenten beeindruckt, besser gesagt: beeinflusst. Tausende von Jugendlichen waren ihnen gefolgt und spurlos verschwunden.

Die Anwesenden schwiegen lange. Schließlich erhob sich eine Frau in der Tracht der Jongleure. »Meine beiden Töchter waren vor Monaten mit bei einer Tournee und sind spurlos verschwunden. Von Sayporanern weiß ich nichts, aber sie sprachen von Männern mit einer betörenden, fremdartigen Musik.«

Es folgten weitere Wortmeldungen von Personen, deren Kinder ebenfalls als vermisst galten. 15 Fälle waren es, die bisher nicht geklärt worden waren.

Tekener bedankte sich. Mit einem Echo dieser Art hatte er nicht gerechnet. Bisher hatte es keine darauf hindeutenden Informationen gegeben. Die Entführung Jugendlicher außerhalb des Solsystems brachte eine neue Qualität ins Spiel. Er bat die Männer und Frauen um die Daten der Vermissten, damit er sie mit denen des Jugendcamps abgleichen konnte, auf das er bei den Sayporanern gestoßen war.

Grimaldi schlug vor, die Sitzung auf unbestimmte Zeit zu unterbrechen.

Tekener war einverstanden. In der Pause konnten sie sich mit den anderen Dingen beschäftigen, von denen sie den Direktoren besser nichts erzählten.

Was spürte Joschannan?
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Arun Joschannan eilte in den Konferenzraum der JV-1. Er riss beinahe einen Stuhl um. Mit den Handflächen fing er sich an der Tischkante ab. Dass hinter ihm noch jemand eintrat, bekam er nicht mit. Während er an der ovalen Tafel entlangstürmte, baute sich Gashwa Perkat neben der Eingangstür auf.

»Es funktioniert«, berichtete der Erste Terraner atemlos. »Anfangs hatte ich Mühe, es mir nicht anmerken zu lassen.«

»Du kannst sie spüren.« Tekener nickte.

»Es war ein unterschwelliges Gefühl bei dieser Sitzung der Direktoren. Da waren andere Badakk.« Joschannan blickte die versammelten Abteilungsleiter der Reihe nach an. »Es war keine Einbildung, das könnt ihr mir glauben. Das Gremium ist unterwandert. Tek, sagtest du nicht, dass die Opfer nichts davon merken?«

»Ja. Sie merken und wissen nichts. Sonst könnten sie uns niemals so unbefangen gegenübertreten. Offenbar war es ein Ausnahmefall, dass der Arkonide Anelag auf Travnor sich gegen seinen Badakk zur Wehr setzte. Das Monofilament war möglicherweise schadhaft, oder manche Träger reagieren einfach sensibler. Hast du über diesen Kontakt etwas erfahren?«

Joschannan stutzte, schüttelte dann heftig den Kopf. »Keine Gedanken, keinen Impuls. Nichts Konkretes.«

»Hm, das passt ins Bild.«

Bei Tormanac hatten sich die ersten konkreten Informationen erst dank des zweiten Tauchbads eingestellt. Wissen war ihm zugeflossen, Begriffe, die mit dem zu tun hatten, was er erlebte. Von einer Vermehrungskammer war die Rede gewesen und vom Badakk-Geneseplasma. Da Hozarius hatte versucht, gedanklichen Kontakt mit dem Unither Kormph aufzunehmen, der neben ihm im Becken lag. Es hatte nicht geklappt. Dafür waren aber immer mehr Begriffe in seinem Bewusstsein aufgetaucht, weil immer mehr Geneseplasma in seinen Körper sickerte.

Grundlegende Informationen waren das gewesen: QIN SHI war der Herr über alles. QIN SHI war überall  in ihm. QIN SHI war sein Leben. QIN SHI war er!

Exakt so hatten Hozarius' Gedanken es wahrgenommen.

Bei Joschannan fehlte jeder konkrete Bezug.

»Es liegt am Geneseplasma«, sagte Tek. »Es ist nicht genug davon in deinen Körper eingedrungen. Für den Fortgang der Sitzung in der Manege sollten wir uns deshalb eine Taktik überlegen, wie wir die übernommenen Personen dennoch identifizieren können. Ich denke an Einzelgespräche in einem Nebenraum oder einem Zirkuscontainer in der Nähe.«

Joschannan lächelte. »Eine ausgezeichnete Idee, Tek. Sie hätte glatt von mir sein können.«

»Wir sollten Arun nochmals untertauchen«, sagte eine Stimme vom unteren Ende des Ovals. »Es stehen mehrere Becken zur Verfügung. Bei Hozarius hat es funktioniert.« Sichu Dorksteiger hatte gesprochen.

Arun Joschannan eilte am Tisch entlang, bis er vor ihr stand. »Ich mache sofort mit!«, rief er. »Je schneller wir die Agenten auffliegen lassen, desto besser.«

»Nein, so etwas kommt überhaupt nicht in Frage!«

Alle starrten Tek an.

»Das Risiko ist mir zu hoch, tut mir leid.«

Die impulsive Begeisterung Joschannans konnte die Vorstufe zum Suchtverhalten sein, wie sie es an Kormph und anderen Betroffenen auf Travnor festgestellt hatten. Es war besser, den Terraner nicht ins offene Messer laufen zu lassen. Tormanac war dem geistigen Einfluss nur um Haaresbreite entronnen. Und sie kannten längst nicht alle Vorgänge, die damit in Zusammenhang standen.

»Vergesst nicht, die Ergebnisse der Plasmauntersuchung liegen inzwischen vor«, ergänzte der Admiral. »Das Plasma in den Becken des Theatrum-Systems ist nicht identisch mit dem von Travnor. Es wirkt ziemlich sicher in anderer Qualität und Quantität. Bitte versteh mich, Arun, wenn ich dir das ersparen will.«

Tek wandte sich an Shaline Pextrel. »Was ist mit den Meldungen von Thea und aus Dolina Salamonski?«

»Nichts Auffälliges.«

Auch da zeigte sich ein deutlicher Unterschied zu den Vorgängen auf Travnor: Nachdem die geheime Station mit dem »Becken der wahren Gedanken« aufgeflogen war und es die Runde machte, auf welche Weise sich die Badakk ihrer Opfer bemächtigten, hatten sich die Badakk in ihrem Raumschiff selbst vernichtet, und die Doppelpersonen waren orientierungslos durch die Gegend getaumelt und anschließend ins Koma gefallen.

Auf Thea gab es  bisher  keine derartigen Vorfälle, obwohl der Erste Terraner es öffentlich gemacht hatte und seine Rede inzwischen längst die Milchstraße durcheilte.

Es war zu früh, aus den Unterschieden Rückschlüsse zu ziehen.

»Arun, du begibst dich jetzt zur weiteren Untersuchung in die Klinik«, sagte Tek. »Je mehr wir über das Monofilament in deinem Körper wissen, desto besser ist es für die Zukunft von uns allen.«

»Das ist nicht nötig«, erhielt er zur Antwort. »Ich bin fit. Hat dir das keiner gesagt? Ich sehe wirklich keine Veranlassung ...«

»Trotzdem wirst du die nächste Zeit in der Obhut der Mediker verbringen.«

»Das ist ein Fehler. Dass die Badakk auf Thea anders reagieren als auf Travnor, liegt möglicherweise an mir. Wenn ich die Doppelpersonen spüre, spüren sie auch mich. Auch wenn sie mich nicht lenken können, lässt meine Ausstrahlung sie vielleicht hoffen. Der Anfang ist gemacht, irgendwann geht es weiter.«

»Dann werden sie versuchen, dich für mehrere Tage in ihre Gewalt zu bringen, damit sich der Badakk in dir vollständig herausbilden kann«, sagte Cularta Certe. »Ein Grund mehr, dich nicht mehr aus dem Schiff zu lassen.«

Tekener klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Arun begibt sich jetzt sofort in die Obhut der Mediker und kehrt mit uns anschließend in die Hauptstadt zurück.«

Der Erste Terraner wirkte sichtlich erleichtert. »Sie wissen es«, sagte er. »Wir müssen sie nur näher an uns heranlassen, dann schnappt die Falle zu.«
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Erst die Datenflut machte deutlich, welcher logistische Kraftakt hinter einem ganzen Planeten voller Schausteller- und Akrobatenfirmen steckte. Die Verwaltung von Thea agierte mehrgleisig, was die Suche nach Agenten, Doppelpersonen und Verstecken kompliziert machte. Da gab es die Einzelfirmen, Tausende an der Zahl über ganz Thea verteilt. Sie waren eigenständig, zergliederten sich in Unterabteilungen bis hin zu den Ein-Mann-Sektionen der Clowns, Dompteure und so weiter. Darüber stand als koordinierende Instanz der logistische Dachverband, der eng mit dem Direktorenzirkel zusammenarbeitete und diesen beriet. Im Zirkel selbst saßen die wichtigsten Vertreter der einzelnen Sparten wie Luftakrobatik, Bodenakrobatik, Magier und Zauberer, Messerwerfer, Feuerspucker, Exotenagenturen und, und, und.

Tekener schluckte unwillkürlich, als er die rasenden Datenkolonnen in den Fenstern der Holokugel sah. Tausende Zirkusschiffe waren unterwegs, die Zusammensetzung richtete sich nach dem Geschmack der Zuschauer und nach deren Wünschen, die sie über die interstellaren Nachrichten- und Informationsnetze äußern konnten. Nicht alle Wünsche konnten berücksichtigt werden. Es galt, den spezifischen Geschmäckern einzelner Völker und Planeten Rechnung zu tragen. Während ein Auftritt der Spinnenfrau oder der Frau ohne Unterleib auf der Welt der Rubiner eine Massenpsychose bei den Frauen auslöste, konnten die Jülziish von solchen Spektakeln kaum genug kriegen. Es führte zu ganzen Katalogen neuer Ultraschallwerke.

Und es ging das Gerücht, berühmte Komponisten unter den Blues würden sich heimlich und unter Umgehung der interstellaren Völkercharta Frauen ohne Unterleib zur Inspiration halten. Die Charta regelte die Individualrechte aller Lebewesen in der Milchstraße beziehungsweise unter den Völkern, die der Charta beigetreten waren.

Über 800 Zirkusraumer hielten sich derzeit allein im Orion-Arm der Milchstraße auf. Tekener durchforschte sie systematisch nach Sayporanern. NEMO klatschte im Sekundentakt Daten in eine Holobatterie, die er aus der Kugel auslagerte und Tek quasi vor die Nase hielt.

Dutzende waren es, gestaffelt nach Unternehmen und Reisezeiten. Mit manchen dieser Firmen waren sie sogar mehrfach unterwegs gewesen. Die Sayporaner boten mit ihren Instrumenten meditative Unterhaltung. Sie taten es meist in einem Nebenzelt, abseits vom Lärm der anderen Darbietungen.

Tekener legte alle diese Hinweise in einen separaten Speicher, verlinkte sie mit den Passagier- und dazugehörigen Gepäcklisten und holte tief Luft.

Warum war es noch niemandem in der Logistik- und Finanzabteilung aufgefallen? Jeder Sayporaner reiste mit umfangreicher Ausrüstung, brauchte jedes Mal einen Tross aus Containerwaggons. Die Arbeitsroboter einmal abgerechnet, die meist in den Behältern der technischen Abteilung untergebracht waren, gehörten Dutzende von Helfern dazu. In manchen Fällen sogar bis zu zweihundert.

Tekener fiel auf, dass die Personenangaben sehr sparsam ausfielen. Die Namen von einem halben Dutzend Sayporanern waren darunter, und auch da wurde es interessant: Egal, ob nun ein Chour oder ein Strad oder wer auch sonst zu den sayporanischen Passagieren zählte, in jedem Tross gab es exakt drei Marr.

Schritt für Schritt, Zeile für Zeile ging er die Informationen durch. Weitere Begriffe bezogen sich auf die Tätigkeit von Personen innerhalb des Trosses. Ganz am Schluss der Listen stieß er auf seltsame dreiteilige Darstellungen. In der Interkosmo-Schreibweise lasen sie sich als Gre-Gon-Gong, Hab-Hum-Heb oder Zhi-Zo-Zumm. Handelte es sich um Eigennamen oder Berufsbezeichnungen? Er fand keinen eindeutigen Hinweis  weder in die eine noch in die andere Richtung.

Schließlich verschob Tekener das semantische Problem und widmete sich dem Umfang der Trosse. Ein Sayporaner, sein Instrument, ein Assistent und zwei kleine Wohnungsmodule im Container nahmen nicht viel Platz weg. Die meisten Sayporaner reisten allerdings mit fünf oder sechs kompletten Containern, in denen die Ausrüstung einer Division USO-Spezialisten Platz gehabt hätte.

Erst kürzlich waren zwanzig solcher Transporte im Rahmen von Tourneezügen in Richtung Eastside abgeflogen. Abgesehen von der langen Reise ersah Tekener aus den Veranstaltungsplänen, dass die einzelnen Züge bis zu hundertmal pro Jahr Station auf verschiedenen Welten machten  ein Mammutprogramm. Die Sayporaner mit ihrer Meditation erschienen in den Programmvorschauen ganz am Rande oder überhaupt nicht.

Tek ging die Starts von Zirkusschiffen der letzten Wochen durch. Es war immer dieselbe Prozedur: Die Container wurden mit Fähren in den Orbit gehievt, dort eingeschleust, und dann ging es ab. Bei Landungen gab es Ausnahmen. Die Raumschiffe mussten nach derart langen Flügen gewartet werden. Sie brauchten neue Konverter, neue Projektoren und vieles mehr. Energiespeicher mussten ausgetauscht, ermüdete Materialien ersetzt werden.

Ronald Tekener stoppte die durch das Holo laufenden Listen und markierte einen Transport.

»Den möchte ich in einem extra Holo direkt an meinem Sessel haben«, sagte er.

»Schon da!«, antwortete NEMO.

Tekener ging nach hinten, wo an der Wand die Sessel für Besucher von COMMAND standen. Am Sessel rechts außen wartete die energetische 25-Zoll-Scheibe mit der Darstellung.

Der Tourneezug war am Vortag nach Thea zurückgekehrt. Das Keilschiff stand auf dem Landefeld einer Werft. Tekener ging die Frachtlisten durch und hielt kurz inne. Mit einer schnellen Handbewegung löschte er dann das Holo.

»NEMO, ich benötige ein Dutzend TLD-Agenten für ein kleines, unauffälliges Kommandounternehmen. Und lass Nuggnugg Bescheid geben. Ich werde ihn am Beluga-Kai an Bord nehmen.«

Auf die Kenntnisse des alten Topsiders wollte er nicht verzichten. Vor allem die Details wie nonverbale Kommunikation unter den Zirkusleuten waren es, in denen Nuggnugg ihm unschätzbare Dienste erwies.

»Der Gleiter steht dir in fünf Minuten zur Verfügung«, erhielt er zur Antwort. »Nuggnugg ist lokalisiert. Einer unserer Mittelsmänner macht sich soeben auf den Weg zu ihm.«

Es war so einfach auf einer Welt, wo jeder jeden kannte.
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»Hast du schon von der Wimpelebene gehört?«, krächzte der Topsider. Nuggnugg trug eine hellblaue Kutte, den Kopf hatte er in der Art eines Berbers in ein wollenes Tuch gehüllt. Nur die spitze Schnauze schaute hervor. Er kletterte in das Fahrzeug und verharrte neben einer der Haltestangen.

»Nein«, sagte Tekener.

»Nicht gut«, meinte Nuggnug. Er sprach Interkosmo. »Das ist nicht gut. Jeder sollte sie kennen.«

Tekener nannte ihm den Namen der Werft. Der Topsider, der nie auf Topsid gelebt hatte, sondern auf dem Zirkusplaneten groß geworden war, zog das Wolltuch weiter nach vorn, bis nur die Nasenöffnungen zu sehen waren.

»Das ist nicht gut. Diese Werft hat einen schlechten Ruf.«

»Sie arbeitet nicht gut?«

»Doch, sehr gut. Sogar richtig genial. Aber sie macht aus Schrott neue Flitzer. Deshalb hat sie einen miserablen Ruf.«

Tekener kannte solche Konstellationen von Lepso. Die übelsten Spelunken waren meist die gewesen, in denen man für ehrliches Geld ein gutes Essen und ausreichend Tischwein bekam. In den Glitzerpalästen hatten die Geier lediglich die Touristen abgezockt und manchmal ausgeraubt und ermordet. Lepsos guter Ruf ließ sich vor allem an einem festmachen: Selbst wenn Köpfe rollten, kehrte der Verbrechensfilz unweigerlich zurück, mal langsam, oft aber sehr schnell.

Und dann war alles wie früher. Schimmelpilze, die trotz Chemiekeule immer noch aus den Wänden sprossen, konnten schlimmer nicht sein.

Verglichen damit war Thea ein Paradies. Nichts von Spielhölle oder dubiosen Geschäften hatte dieser Planet an sich. Der Ehrenkodex dieser Leute war sehr hoch, auch wenn selbst unter ihnen der eine oder andere auch mal im Trüben fischte. Hinter der Schminke von Clowns oder Animateuren verbarg sich nicht automatisch ein guter Mensch. Und dennoch: Der Gruppendruck innerhalb der theanischen Gesellschaft verhinderte, dass allzu viel passierte. Häuser standen allen offen, jeder wusste, was der andere tat. Es kam nicht vor, dass einer einen anderen bestahl, ohne dass ein Dritter es mitbekam.

»Dort vorn ist der Stein der Entscheidung«, sagte Nuggnugg zum Piloten. »Ab dort fliegst du Ost-Ost-Süd.«

Der Stein trug ein Schachbrettmuster in Weiß und Schwarz. In roter und gelber Farbe waren Spielfiguren aufgemalt. Tek sah schon von Weitem, dass Rot dem gelben Spieler Schach bot.

»Du darfst einen Zug machen, indem du eine Figur übermalst und sie an einer anderen Stelle aufmalst«, keckerte der Topsider. »Aber du darfst den Gegner nicht schachmatt setzen. Und es muss bei ›Schach‹ bleiben.«

»Wie viele haben schon darauf herumgemalt?«

»Niemand. Wo denkst du hin? Es ist unsinnig, die Figuren anders zu positionieren.«

Der Gleiter änderte den Kurs. Die weiß getünchte Kaimauer leuchtete noch eine Weile über den Gassen der Hah-Zhdolipsi, dann versickerten die Häuser und Buden der Stadt nach und nach im Sand. Tekener schaute nach Süden und nach Norden, wo sich grüne Wiesen und Wälder erstreckten, und dann wieder auf den Sand, der wie ein Kanal nach Ost-Ost-Süd führte. Er deutete hinaus.

»Was hat es mit diesem Kanal auf sich?«

»Wir nennen ihn den Treibsand der Geschichte. Mit jedem Jahrtausend wird er ein wenig höher. Schau nach vorn, wir nähern uns dem Ziel.«

Kurz vor dem Horizont endete der Sandkanal wie mit dem Messer abgeschnitten. Aus der Tiefe wuchsen Felsformationen mehrere hundert Meter in die Höhe. Sie bildeten die natürliche Barriere, hinter der sich die Wimpelebene erstreckte. Das Gelände machte seinem Namen alle Ehre. Vollkommen eben, übersät von Stangen und Stricken, an denen bunte Wimpel flatterten. Alle möglichen Formen und Farben waren vertreten.

»Jede Schaustellerfamilie hat hier ihre Wimpel hängen, und mit jeder Generation kommt eine Farbe dazu und eine Zacke oder ein Bogen oder ein Loch, je nachdem«, sagte Nuggnugg. »Nur eine Familie fehlt.«

Tekener kannte die Geschichte des Topsiders, der als sprechbehindertes Kind einer Schaukämpferin aus dem Ei gekrochen war. Irgendwann war er allein gewesen, zurückgelassen von der Familie, die nie nach Theatrum zurückgekehrt war. Ein paar Dron hatten sich seiner angenommen und ihn großgezogen. Sie hatten seine Gaumenspalten-Operation bezahlt und seine Ausbildung und ihn bei sich behalten. Als Hilfsarbeiter im Zirkus hatte er jede Menge über Technik, Zirkustricks, exotische Tiere, Akrobaten und Schausteller gelernt. Selbst aufzutreten war für ihn nie in Frage gekommen. Und so war er das geblieben, was er immer gewesen war: Nuggnugg, der nicht richtig sprechen kann.

»Der Wimpel war Grün drei  Grün acht  Grün elf«, fuhr der Topsider fort. »Ich habe ein Jahr meines Lebens damit zugebracht, alle Fetzen aufzuspüren und zu vernichten. Nach der Tradition dieses Planeten habe ich damit meine Vorfahren ausgelöscht. Kein Wunder also, dass sie nie mehr nach Thea zurückgekehrt sind.«

Ronald Tekener kannte diese Art von Logik, die sich im Naturgötterglauben vieler Planeten wiederfand. Weil etwas nicht da war, existierte es nicht.

So weit das Auge reichte, flatterte die bunte Ebene im leichten Wind. Tekener entdeckte zwischen den Wimpeln grinsende Gesichter mit silbernen Ohren und weißen Hüten, die an Papierdrachen erinnerten. Dazwischen ragten goldene Zwiebeln auf, umgeben von dunkelroten Palisaden. Nach und nach schälten sich aus dem wogenden Farbenmeer einzelne Konturen, Fassaden, Gassen, Dachrinnen, Fenster und Türen. Sie steckten mitten in dem Wimpelmeer, als wären es ihre Kleider.

Nuggnugg schlug das wollene Tuch zurück, die hellgrünen Augen leuchteten. »In diesen Häusern wohnen die Alten, die Kranken, die Vergessenen, alles in allem jene, die nicht mehr auftreten können. Hier findest du Angehörige aus Hunderten von Völkern mit verbogenen oder morschen Gliedmaßen, mit morschen Gedanken, mit krummem Stechrücken und vielem mehr. Nimm dir ein Jahr Zeit, Tek, und du lernst mehr über die Schwächen der Natur, als brächtest du dreitausend Jahre als Arzt auf Aralon zu. Schau, dort!«

Die Wimpelebene endete an einer Palastmauer. Auf den Zinnen spazierten Soldaten mit spitzen Helmen. Sie trugen Lanzen und waren in braunes Leder gehüllt. Bei näherem Hinsehen bemerkte der Terraner, dass es sich um Roboter handelte. Die Dächer und Fassaden dahinter waren Attrappen, ein künstlerischer Abschluss der bunten Landschaft. Dahinter lag das zweidimensionale Pendant der Wimpelebene, ein gigantisches Betonfeld mit Patchworklack, aus dem die Werkshallen und Docks wie Geschwüre emporragten. Mittendrin erhob sich ein bunter Berg. Gewaltige Plastikbahnen bedeckten den Schrotthaufen, den Nuggnugg als Ersatzteillager der Werft bezeichnete.

»Sie machen aus den alten Sachen neue«, präzisierte der Topsider seine Worte. »Aber manchmal brechen die neuen Sachen sehr schnell auseinander, als seien es alte.«

»Ich verstehe. Diese Werft baut Billigschiffe für Schausteller, die sich keine teuren mieten können.«

»Für Leute wie mich und meine Brüter.«

Es klang beherrscht, und doch schwang in der knurrenden, zischenden Kehlstimme des Topsiders Erregung mit. Der Besuch der Wimpelebene nahm Nuggnugg sichtlich mit, und doch hatte er Tekeners Bitte nicht ausgeschlagen.

»Dort ist es!«

In einem der Docks lag das Schiff, ein 400-Meter-Keilraumer älterer Bauart. Sie sahen ihm an, dass er schon bessere Zeiten erlebt hatte. Die Außenhaut war schlecht gepflegt, es gab Schmauchspuren und Schusskanäle aus früheren Gefechten. Die Triebwerksdüsen am Heck wirkten unterdimensioniert  kein Wunder bei der Werft. Sie gehörten eindeutig nicht zu diesem Schiff, sondern waren ersatzweise montiert worden.

Der Schiffsname fehlte, die Farbe hatte man sich offensichtlich gespart. Immerhin war Energie vorhanden. Das Schiff sendete seine Kodeimpulse, in denen auch der offizielle Name verzeichnet war. REGULUS, der Königliche. Tekener fragte sich, wie viele Jahrhunderte das schon her war.
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Das Personal der Werft war freundlich, der Kommandant des Schiffes erwies sich als zuvorkommend. Tekener erhielt die Erlaubnis zu landen und sich umzusehen.

Kommandant Trevon Hudinis war ein Epsaler und hatte früher als Kommandant eines Linienschiffs gearbeitet. Seit seiner Pensionierung flog er für den Direktorenzirkel von Thea.

»Die Sayporaner sind nicht mehr da, aber ihre Container«, beantwortete er Tekeners Frage. »Da im Schiff bereits Reparaturarbeiten stattfinden, haben wir die Container in eine Lagerhalle geschafft. Du willst sie dir vermutlich ansehen?«

»Ja. Wenn du immer wieder Tourneen begleitest und mit Sayporanern zu tun hast, kannst du uns bestimmt sagen, welchen Eindruck du von ihnen hast.«

»Unauffällig, vergeistigt, ganz nach innen gewandt. Typische Meditationskünstler eben.«

»Und ihr Tross?«

»Die geringe Zahl der Mitarbeiter steht in keinem Verhältnis zur Anzahl der Container. Bei dieser Tournee haben sie ein Dutzend Container mitgenommen, drei Stück sind zurückgekommen.«

»Ihr habt zwanzig Welten besucht, soweit ich das gesehen habe. Auch arkonidische Kolonialwelten wie Zalit.«

»Zalit, Merwal, Hirgada, ja, aber auch Plophos und Algustra. Falls du es ganz genau wissen willst, die Sayporaner haben auf jeder Welt etwas zurückgelassen, Personen und Material; nicht jedes Mal einen Container, aber das Gesamtgewicht aller Behälter wurde auf jedem Planeten geringer.«

Das war es, was Tekener hatte wissen wollen. »Ich danke dir.«

»Es war mir eine Ehre, Admiral!«

Tekener kehrte in den Gleiter zurück. Er aktivierte den energetischen Abhörschutz.

»Ihr kennt die Container von Osa Mariga her«, sagte er zu den TLD-Agenten. »Wir gehen vor wie gehabt.«

Im Schutz der Deflektorfelder näherten sie sich der Lagerhalle und umstellten sie. Von der Zentrale aus öffneten die Angestellten der Firma die kodegeschützten Tore. Auf Tekeners leises Kommando drangen sie ein und verteilten sich in der Halle.

Da standen sie, einer neben dem anderen, fein säuberlich aufgereiht in millimetergenauer Passform. Roboterarbeit eben.

Es war still.

Die Infrarotmesser zeigten nichts an außer ein bisschen Restwärme in den besser isolierten Teilen der Behälter. Es handelte sich um Standardcontainer der Größe fünfundzwanzig mal fünf mal fünf Meter. Gekennzeichnet waren sie durch ein von blauen Punkten gebildetes Fünfeck, in dessen Zentrum sich ein tiefroter Kreis befand. Damit waren die letzten Zweifel ausgeräumt, was für Container sie vor sich hatten.

Die Behälter waren nicht verschlossen.

»Aufmachen!«, befahl Tekener. »Wir sehen uns alles in Ruhe an. Jeweils zwei Mann bewachen die Eingänge.«

Unverschlossene Container waren ein untrügliches Indiz, dass sie im Inneren nichts Verräterisches finden würden. Aus der Sicht der Sayporaner allerdings stellte es sich anders dar. Diese Wesen waren nicht der Meinung, sie hätten etwas zu verbergen. Entsprechend steckten die Container voll mit Ausrüstungsgegenständen, die sie bei der vergangenen Tournee nicht benötigt hatten. Die TLD-Agenten fanden Geneseplasma-Becken, Zeltausrüstungen, Hyperfunkanlagen, ein Transitparkett sowie versteckte Wohnungen für Badakk-Siebenergruppen. Badakk selbst fanden sie keine, aber das verwunderte Tekener auch nicht. Falls welche dagewesen waren, hatten sie diesen Ort längst verlassen, vermutlich in Gleitern und zusammen mit den Sayporanern.

»Am wahrscheinlichsten ist die Annahme, dass gar keine Badakk nach Thea zurückgekehrt sind«, sagte Tekener. »Wir finden keine Hautschuppen, keine Flüssigkeit, rein gar nichts. Die Reinigungsroboter waren längst hier. Die Sayporaner und die Roboter der Badakk haben den Wochen oder Monate dauernden Rückflug dazu benutzt, alle Spuren gründlich zu verwischen.«

Sie waren so klug wie zuvor.

Tekener rief zum Sammeln. »Wir kehren ins Schiff zurück!«

Nuggnugg war plötzlich neben ihm und hielt ihn an der Jacke fest.

»Viel zu früh. Wir haben etwas Wichtiges entdeckt, das wir beinahe übersehen hätten. Ich weiß jetzt, wo die Badakk ihr Versteck haben.«

Tekener ließ sich zum Container ziehen. An der Breitseite war die Herstellermarkierung zu erkennen.

»Es gibt auf Thea viele Firmen, die solche Standardmodelle für spezielle Bedürfnisse umbauen. Das hier sind alles Wettach-Boxen. Die Hallen der Firma liegen östlich der Hauptstadt auf einem Hochplateau. Da sich öffentlich immer nur die Sayporaner zeigen, wäre dort der ideale Ort, um die Container zu besteigen.«

»Es würde bedeuten, dass die Firma von den Badakk kontrolliert wird«, sagte Tek.

»Und dass Adrien Wettach, einer der Direktoren des Zirkels, eine Doppelperson ist«, meinte Nuggnugg und machte eine abwehrende Handbewegung. »Du musst das nicht glauben. Es ist Spekulation.«

»Es ist bisher unsere einzige Spur, deshalb werden wir ihr nachgehen.«

Sie kehrten in den Gleiter zurück. Ein kurzer Funkspruch mit der Verwaltung und ein Dankeschön, dann entfernte sich der Gleiter nach West-West-Nord.

Die Wimpelebene empfing sie mit bunten Stürmen.
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»Tek, ich möchte dir etwas zeigen!« Shaline Pextrel sagte es in einem Tonfall wie »Ich möchte dich zum Abendessen einladen«.

In beiden Fällen ließ Ronald Tekener sich nur zu gern von dieser zurückhaltenden, sanften Stimme einfangen. Er erhob sich und ging nach vorn zu ihrem Sessel.

»Das sind die Namenslisten, die uns die Direktoren inzwischen geschickt haben«, empfing sie ihn. »Wir haben sie mit den Namen der Kinder und Jugendlichen abgeglichen, die wir auf der Insel Osa Mariga gefunden haben. Ein Teil der Befreiten konnte inzwischen aus der Klinik entlassen und den Eltern übergeben werden. Alle Minderjährigen befinden sich in ärztlicher Obhut. Die Zusammenarbeit mit der Verwaltung von Dolina Salamonski sowie den anderen Städten des Planeten verläuft reibungslos.«

Tekener nickte anerkennend. »Dann hat sich unsere Offenheit in der Sitzung ausgezahlt.«

Auf diesem Weg kamen sie ihrem Ziel näher, als wenn sie alle Container des Planeten nach versteckten Badakk absuchten. Die Zylinderwesen mussten aus ihren Löchern kriechen und reagieren, wollten sie von der Entwicklung nicht überrollt werden.

»Was gibt es unten am Wall?«

»Keine Vorkommnisse. Es hat niemand versucht, die Absperrungen zu überwinden und zum Schiff vorzudringen.«

»Keine verschwundenen USO-Spezialisten?«

»Nein. Auf ganz Thea nicht.«

»Wir halten trotzdem die höchste Sicherheitsstufe.« Tekener rechnete damit, dass die Badakk und ihre Helfer sich nicht allein auf Arun Joschannan konzentrieren würden. Sie würden USO-Spezialisten oder TLD-Agenten entführen und auf diesem Weg versuchen, an den Ersten Terraner heranzukommen.

»Sind die Aussagen der Heranwachsenden auf ihre Plausibilität untersucht worden?«

»Mehrfach vor- und rückwärts. Die Bordpsychologen sind sicher, dass es keine Infiltration gegeben hat. Die Kids haben auch kein Genesebad hinter sich. Arun hat nichts gespürt.«

»Hm ...« Tek überlegte, welche Methoden und Tricks die Badakk anwenden könnten. »Gibt es Anfragen von einer Firma Wettach oder einer Familie Wettach? Haben wir Jugendliche, die so heißen oder die bei Wettach wohnen?«

»Nein. Du denkst, Nuggnugg hat mit seiner Vermutung recht?«

»Möglich wäre es.«

Tekener kehrte zu seinem Sessel zurück und kommunizierte mit den USO-Spezialisten auf dem Mond des siebten Planeten.

Die Badakk und Sayporaner hatten sich, sofern sie nicht in Gefangenschaft geraten waren, in die beiden Schiffe zurückgezogen. Nagelraumer und Fräskopfraumer lagen ohne Aktivität in den Schluchten unter ihren Schutzschirmen. Hoch über ihnen hingen die beiden Fragmentraumer der Posbis, die den Platz der JV-1 eingenommen hatten, und fixierten sie mit Traktorstrahlen am Boden. Techniker waren damit beschäftigt, oben an den Schluchträndern weitere Traktorstrahlprojektoren zu installieren.

Inzwischen lagen die Ergebnisse des Containerchecks vor, die Tek angeordnet hatte. Bei allen Containern auf dem Mond von Theatrum VII handelte es sich um Wettach-Boxen.

Tekener leitete die Information an den alten Topsider weiter, der es mit begeistertem Krächzen zur Kenntnis nahm.

»NEMO, wir bereiten die nächste Phase vor«, sagte der USO-Admiral und suchte die Medoklinik auf.

Joschannan hing in einem Gitterkäfig und diskutierte mit zwei Medorobotern über Sinn oder Unsinn des Gitterscans. Als er Tekener erblickte, öffnete er kurzerhand den Verschluss und kletterte hinaus.

»Die nennen das Reflexgitter-Scan«, erklärte er. »Monofilament hin oder her, das bringt nichts. Wenn sich das Badakkfragment auf diese Weise feststellen ließe, gäbe es längst keine Invasionen dieser Typen mehr, und sie wären ausgestorben.«

»Ein interessanter Aspekt«, meinte Tekener. »Wenn ich die Mediker richtig verstanden habe, testen sie in erster Linie die Möglichkeit, ob sich das Monofilament mit einem solchen Scan zerstören lässt.«

»Das ist ja noch schlimmer. Nun gut, wir werden sehen. Wenn ich in der Sitzung des Direktoriums nichts mehr erkennen kann, sind diese Leute daran schuld.«

Er warf den Männern und Frauen an den Terminals einen schiefen Blick zu und stieg wieder in den Käfig. »Beeilung. Ich habe Termine, die ich wahrnehmen muss.«

Die Besuche und Reden des Ersten Terraners auf zwei weiteren Welten waren wegen der Vorgänge im Theatrum-System bis auf Weiteres verschoben worden.

Tekener ging hinüber zu Gabriella Svenson und sah sich die bisherigen Testergebnisse an. Trotz gründlicher Suche hatten sich keine Hinweise auf das Monofilament gefunden.

»Bist du ganz sicher, dass Arun tatsächlich Badakk gespürt hat?«, fragte die Chefmedikerin leise.

»Eigentlich ja.«

»Er könnte es sich auch eingebildet haben. Deshalb frage ich besser andersherum. Gibt es Hinweise oder Belege, dass Menschen von Badakk übernommen werden können?«

»Nein. Wir nehmen das als Maßstab, was wir von Travnor her wissen. Aber da Arkoniden und Terraner beide zur Spezies Mensch gehören, müssen wir davon ausgehen.«

»Das passt besser in unsere Theorie. Der Badakk hat es versucht, es kam möglicherweise zur Ablagerung des Monofilaments, aber nicht im, sondern am Körper. Es würde eine vorübergehende mentale Sensibilität während der Sitzung des Direktorenzirkels erklären.«

»Untersucht dennoch weiter!«, befahl Tekener. »Spätestens wenn die Sitzung fortgesetzt wird, kennen wir die Wahrheit.«
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Die kurze Pause in der Kantine brachte es ans Licht: Joschannan aß für zwei.

Tekener sah ihm interessiert zu. Der Erste Terraner erwiderte den Blick ab und zu und hielt irgendwann inne.

»Bestell dir doch auch etwas«, meinte er, »bevor du mir mein Schnitzel vom Teller guckst.«

»Deine Schnitzel«, korrigierte Tek ihn. »Du hast zweimal dasselbe Menü bestellt. Hat das einen Grund?«

»Das ist eine Sache der Geschmacksnerven. Was glaubst du, wie dir ›Ente süßsauer‹ schmeckt, wenn du vorher ein pikant-scharfes Rindfleisch gegessen hast?«

»Das sehe ich ein. Aber wenn du ein Schnitzel isst, kannst du doch anschließend Wildgulasch oder etwas anderes zu dir nehmen.«

Joschannan legte das Besteck beiseite. »Tek, dieses Schnitzel ist etwas für Feinschmecker, zart und knusprig. Der Badakk verlässt sich voll auf mich.«

Der Erste Terraner konnte in seiner Lage noch scherzen, das stimmte Tekener zuversichtlich. »Ich komme wegen der Sitzung!«

Tekener informierte den Ersten Terraner über das, was sie inzwischen herausgefunden hatten. Kein Unternehmen achtete bei der Vorbereitung einer Tournee darauf, von welchem Hersteller die Container kamen oder wer sich um den Innenausbau kümmerte. Nur die Sayporaner verwendeten ausschließlich Container des Herstellers Wettach.

Vordergründige Erklärungen gab es mehrere, eine Marotte der Fremden zum Beispiel oder einen Vertrag, der die Sayporaner zum Kauf von Containern ausschließlich dieses Herstellers verpflichtete.

Die Daten des Unternehmens verrieten den wahren Grund: In allen Unternehmen hatten sich Hinweise zu den Sayporanern, zu Vermissten oder Tourneedaten gefunden. Allein Wettach hatte nichts gemeldet.

»Dann sollten wir zusehen, dass wir so schnell wie möglich die Direktoren zusammentrommeln und die Sitzung fortführen«, sagte Joschannan. »Mit dieser Beweiskette scheuchen wir die Badakk-Doppelpersonen auf.«

»Kalkuliere die Möglichkeit ein, dass die Monofilamente in einer Panik- und Stresssituation starke mentale Kräfte entwickeln. Du setzt dich damit einer Gefahr aus, die du nicht unterschätzen solltest.«

Joschannan grinste. »Der Spion in mir könnte dabei erwachen. Es ist besser, du erzählst mir nicht, welchen Plan du für diesen Fall hast.«

»Ich werde deine Leibwächter informieren.«

»Tu das. Überlass alles andere mir. Es wäre bedauerlich, wenn wir diese einmalige Chance nicht nutzten, mit den Badakk zu kommunizieren  wenigstens den Versuch einer Kommunikation zu wagen.«

Über die Ziele dieser Wesen wusste man bisher so gut wie nichts. Dass sie für QIN SHI arbeiteten, war klar. Die Sayporaner taten das auch, nur auf andere Art. Dass sie gemeinsam Sonnensysteme entführen konnten, war bekannt. Aber was QIN SHI wollte, wussten sie nicht.

Verteilen die Sayporaner Einsatzkommandos auf verschiedenen Welten, um deren Sonnensysteme auf einen Transfer vorzubereiten? Aber was haben sie davon? Entführungen um ihrer selbst willen? Und wie passen die Kinder ins Bild?

Tekeners Armbandkommunikator meldete sich. NEMO stellte ein Hyperfunkgespräch zu ihm durch. Die JV-2 war ins Theatrum-System zurückgekehrt und brachte neue Nachrichten.

»Ich komme«, sagte der Terraner und winkte Joschannan zu. Der stopfte mit Heißhunger das nächste Schnitzel in sich hinein.

Der Badakk will wachsen oder kämpft sogar ums Überleben. Wir müssen uns beeilen ...
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Die zweite Kugelzelle des Hantelschiffs hatte einen Nagelraumer und einen Fräskopfraumer verfolgt, die bei der Ankunft der Posbi-BOXEN aus dem Theatrum-System geflohen waren. Mithilfe des Meta-Orters hatte die JV-2 die beiden verfolgt. Die Aufzeichnungen, die Oberst Kala Romka Tekener präsentierte, ließen den Admiral auf seinem Weg in die Hauptleitzentrale innehalten.

»Du siehst richtig«, sagte die Plophoserin in dem Holo, das in zwei Metern Abstand vor ihm herwanderte. »Das ist ein Super-Tryortanschlund, und die beiden Raumer befinden sich im gezielten Anflug auf die Öffnung.«

Tekener verfolgte, wie sie sich hintereinander in die Öffnung stürzten, mit wahnwitzigen Werten beschleunigten  oder vom Schlund eingesaugt wurden  und spurlos verschwanden.

»Dieser Schlund liegt am Rand des permanenten Hypersturms, den die Jülziish als Rote Kreatur des Brennenden Alls bezeichnen. Pecker schwört übrigens Stein und Bein, dass die Raumer uns hinter unserem Paros-Schattenschirm nicht bemerkt haben können.«

Marin Pecker war der Chef der Funk- und Ortungsabteilung in der JV-2. Tekener wusste um die Zuverlässigkeit des Marsianers.

»Gehen wir also vorläufig davon aus, dass der Sturz in den Schlund kein Täuschungsmanöver war«, sagte Tek und sah sich die weiteren Aufzeichnungen an. Die JV-2 war einen halben Tag in der Nähe des Schlundes geblieben und hatte das gesamte Gebiet vermessen. Der Schlund selbst war energetisch stabil und ortsfest, die unbewohnten Sonnensysteme in der Umgebung zeigten keinerlei Auffälligkeiten.

»Wir wissen zu wenig über die Schlünde und die Technik der Fremden, als dass wir Genaueres sagen könnten«, meinte Kala Romka. »Und Vermutungen? Ich weiß nicht so recht.«

»Die naheliegendste ist, dass die Fremden in der Lage sind, Schlünde zu stabilisieren oder stabile Schlünde für zumindest intragalaktische Reisen zu nutzen. Wir behalten das im Hinterkopf.«

Um es herauszufinden, mussten sie einem der beiden festsitzenden Raumer die Flucht ermöglichen und beobachten, wohin er sich wandte. Tekener hätte das Universum darauf gewettet, dass er sich in denselben Schlund stürzte. Was lag näher, als ihm eine der Kugelzellen unmittelbar folgen zu lassen und sie ebenfalls auf diesen Weg zu schicken?

Wenn er hätte wetten müssen, hätte er keinen Zielpunkt in der Milchstraße genannt. Nicht einmal in einer der benachbarten Galaxien. Für Tekener stand fest, dass sie die Energie des Tryortan-Schlundes nutzten, um in eine weit entfernte Galaxis zu fliegen.

Nach Hause.
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»Ja«, sagte Arun Joschannan. »Es funktioniert noch. Sie sind da. Ich spüre es genau.«

Tekener hielt sich dicht hinter dem Ersten Terraner. »Geh nacheinander die Reihen entlang, sprich mit den Leuten, grüße sie. Immer wenn du die Nähe eines Badakk spürst, bleibst du kurz stehen. Die TLD-Agenten und USO-Spezialisten im Zelt merken sich die Position und markieren die Personen in deiner Nähe.«

»Wo sind unsere Leute?«

»Überall.« Tekener vermied es wegen des Monofilaments, exakte Angaben zu machen. »Los jetzt!«

Er schob den Ersten Terraner durch die Zeltplane ins Innere. Alle Plätze waren besetzt, die Direktoren des Zirkels hatten sich vollzählig versammelt. Grimaldi wartete neben dem Schwan, der seit den Morgenstunden ein wenig von seinem strahlenden Weiß eingebüßt zu haben schien.

»Willkommen, Erster Terraner!«, rief Grimaldi laut. »Willkommen, Admiral!«

Tekener schob Joschannan sanft vor sich her. »Etwas schneller, wenn es geht.«

Joschannan schien die leisen Worte nicht zu hören, oder er wollte sie nicht hören. Tek sah, wie sich die Nackenhärchen des Mannes aufrichteten. Arun blieb kurz stehen, grüßte nach links und rechts, ging ein paar Schritte weiter und blieb erneut stehen.

Tekener schloss sich dem »Stop and go« an.

»Ein wunderschöner Tag, nicht wahr? Und was es auf Thea nicht alles zu sehen gibt. Wir sind begeistert.«

Er erntete verblüffte, aber auch ernste Gesichter.

Joschannan war ein paar Meter voraus und bog in den nächsten Gang. Grimaldi verstand, was der Erste Terraner vorhatte, und setzte sich auf den Rand des Schwans. Wie es aussah, würde die Sitzung länger dauern.

Ronald Tekener sprach mit den Direktoren aus den Reihen, wo Joschannan nicht stehen geblieben war. »Es ist uns eine Freude.  Wir bedanken uns für die Gastfreundschaft.  Thea ist eine wunderbare Welt mit wunderbaren Bewohnern.«

Joschannan markierte noch immer. Als der Erste Terraner den Kopf zur Seite wandte, sah Tekener die Schweißperlen auf seiner Stirn. Es war ein Spießrutenlaufen. Er spürte die Anwesenheit von Doppelpersonen, und diese spürten selbstverständlich ihn. Die Badakk stellten sich tot, und ihre Opfer wussten nichts von ihrer Anwesenheit.

Eine halbe Stunde dauerte die Begrüßung, bis der Erste Terraner endlich die Mitte der Manege erreicht hatte und Grimaldi die Hand schüttelte.

»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Joschannan. »Den meisten von euch werden sie gefallen.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Der Mann in Frack und Zylinder stellte sich neben den Schwan, und Arun Joschannan trat auf das Podium.

»Meine Damen und Herren, die Neuigkeiten kennt ihr bereits, soweit sie die Kinder und Jugendlichen betreffen. Wir werden sie auch weiterhin medizinisch und psychologisch betreuen. Und wir kennen die Welten, die von den Sayporanern besucht wurden. Das größere Problem sind jedoch die Badakk. Sie stellen eine Gefahr für jeden Einzelnen von uns dar.«

Joschannan berichtete, was er an Erkenntnissen über die Badakk und ihre Opfer wusste.

Er berichtete von den Becken mit dem Geneseplasma und von dem glibberigen Zeug, das wie Schleim in die Atemwege drang und sie verstopfte.

Er berichtete von dem Unither Kormph, der extreme Suchtsymptome gezeigt hatte, bis die Genese in seinem Körper vollendet war.

Tekener war in einem der Gänge zwischen den Bänken stehen geblieben, als Joschannan anfing zu reden. Unauffällig beobachtete er die Anwesenden. Manche fröstelten, als der Erste Terraner ihnen derart plastisch vor Augen führte, worum es ging. Manche bekamen vielleicht sogar das Gefühl, es selbst zu erleben.

Joschannan berichtete von dem Arkoniden Tormanac da Hozarius, den die Badakk ebenfalls in das Bad geschleppt hatten und der von seinem Leibwächter befreit worden war. Zweimal hatte Hozarius für kurze Zeit in der Gallerte gelegen, ohne süchtig zu werden. Aber er war anschließend in der Lage gewesen, an der mentalen Kommunikation der Monofilamente teilzuhaben.

Tekener nickte beifällig; Arun Joschannan hielt eine sehr gute Rede. Er bereitete die Anwesenden in kleinen Schritten auf den Augenblick vor, in dem er die Katze aus dem Sack ließ.

»Könnt ihr euch vorstellen, dass so etwas auch auf Thea und den anderen Welten eures Sonnensystems passieren kann? Wir haben Becken mit Geneseplasma gefunden. Wir wissen, dass überall, wo Sayporaner auftauchen, auch die Badakk nicht weit sind. Im Theatrum-System gibt es jede Menge Sayporaner, die sich mit eigenem Tross den Tourneen anschließen. Sie kommen immer mit einem kleinen Teil der Ausrüstung zurück, die sie beim Abflug an Bord gebracht haben. Wir sollten uns fragen, warum das so ist.«

Joschannan legte eine kleine Pause ein und nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche, die er selbst mitgebracht hatte. In dem weiten Rund unter der Zeltkuppel war es mucksmäuschenstill geworden. Die Direktoren, Angehörige verschiedener Völker und Geschlechter, spürten, dass da noch etwas kommen würde.

Tekener musterte die Reihen, bei denen Arun stehen geblieben war. Er achtete auf unbedachte oder nervöse Bewegungen und auf völlige Starre, fand jedoch nur angespannte Erwartung.

Sie wussten es nicht. Keiner der Betroffenen kannte den Badakk in sich. Für den USO-Vize war damit klar, dass Joschannan richtig handelte. Er wollte die Badakk aus der Reserve locken, sie in Panik versetzen. Für die betroffenen Personen war es furchtbar, aber es gab keine Alternative.

»Die Sayporaner benutzen die Tourneezüge, um kleine Populationen aus Badakk auf allen möglichen Welten abzusetzen. Dort suchen sich die Badakk ihre Opfer und beginnen Regierungen, Machthaber und andere wichtige Personen in ihrem Sinn zu manipulieren. In der Milchstraße gibt es viele Zielpersonen, unter anderem den arkonidischen Imperator, der gleichzeitig Vorsitzender des Galaktikums ist. Deshalb fand der Überfall auf Tormanac da Hozarius statt.«

Joschannan legte erneut eine Pause ein und ließ seinen Blick wandern.

»Ähnlich bedeutend ist das Amt der Ersten Terraners. Ich wurde entführt, kaum dass ich meinen Fuß auf eure Welt gesetzt hatte. In einer Station auf dem Mond des siebten Planeten legten sie mich in das Genesebad. Der Vorgang setzt übrigens sofort ein. Das Plasma dringt durch die Haut und die Körperöffnungen in den Körper ein.«

Aufgeregtes Raunen eilte reihum. Die Anwesenden verstanden mit einem Mal, was er sagen wollte.

»Ich bin auch ein Betroffener«, verkündete Arun Joschannan. »In mir befinden sich winzige Mengen des Monofilaments. Nicht genug, um süchtig nach dem Bad zu werden, aber genug, um etwas zu spüren.«

Der Erste Terraner streckte sich ein wenig auf dem Podium. »Ihr hört richtig. Ich spüre, dass es hier im Zelt Doppelpersonen gibt. Diesen Beeinflussten will ich Mut machen, sich zu erkennen zu geben und sich gegen den Zwang im Innern aufzulehnen.

Gleichzeitig appelliere ich an die Badakk, ihre Opfer nicht weiter zu beeinflussen. Ihre Vorhaben sind gescheitert, ihre Methoden aufgedeckt. Überall, wo Sayporaner einen Teil ihrer Ausrüstung zurückgelassen haben, beginnt die Suche nach den Zylinderwesen. Die Station auf dem Mond des siebten Planeten ist in unserer Hand, die überlebenden Badakk, Sayporaner und Spenta sind unsere Gefangenen ...«

Tekener sah, wie Joschannan plötzlich das Gesicht verzog. Er klammerte sich an dem Schwan fest, der als Rednerpult diente.

»Ihr seid so gut wie tot!«, brachte er noch hervor, dann fasste er sich an den Kopf, verdrehte die Augen und sackte zusammen.

Tekener konnte nur dastehen und zusehen. In den nächsten Augenblicken würde es sich entscheiden, ob der Plan aufging oder nicht.
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Aus dem Nichts tauchten die beiden Topsider neben dem Schwan auf.

Onttril-Gukzz zielte auf Joschannan und schoss, während Tork-Trak sich über ihn warf und mit seinem Körper deckte. Sie zerrten den Ersten Terraner vom Podium herunter neben den Schwan und begruben ihn unter ihren Körpern.

Tekener sah eine kurze Bewegung im Schatten neben einer der Säulen, die die Dachkonstruktion trugen. Es war Gashwa Perkat. Die Oxtornerin hielt ebenfalls eine Waffe in der Hand.

Tekener war sicher, dass sie nicht in den Paralysemodus geschaltet war. Ein typisches Phänomen, für das er trainiert war, ergriff von ihm Besitz. Die Wahrnehmung seiner Sinne beschleunigte sich derart, dass sich alles um ihn herum extrem verlangsamte. Er sah Direktoren aufspringen, einzeln nur und über die Blöcke und Reihen verteilt. Es waren genau die zwanzig von Joschannan Markierten. Sie schrien und stöhnten, schlugen mit den Armen um sich und bewegten sich mit dem ganzen Körper, als wollten sie sich aus einem Fischernetz befreien, in dem sie zappelten.

Tekener musste unwillkürlich grinsen. Die Badakk gaben ihre Identität auf etwas andere Art preis, als Joschannan das gemeint hatte. Sie verloren die Beherrschung, rissen die Kontrolle über die Körper ihrer Opfer in einem Gewaltakt an sich und wussten dennoch nicht, was sie eigentlich tun sollten.

Tekeners Wahrnehmung normalisierte sich wieder. Die Augenblicke der Anspannung waren vorbei. Was nun kam, wusste er aus der Einsatzbesprechung.

Die Bewegungen der betroffenen Direktoren wurden lahmer. So schnell, wie die Badakk in den Körpern rebelliert hatten, so schnell beruhigten sie sich wieder.

Verraten hatten sie sich trotzdem.

»Tekener an JV-2«, sagte der Admiral in das Funkgerät. »Zugriff!«

Es war auch das Signal für die Agenten im Zelt. Oben unter dem Dach wurden Menschen sichtbar, die sich bisher hinter Deflektorfeldern verborgen hatten. TLD-Agenten waren es, die seit über einer Stunde auf ihren Einsatz warteten. Sie paralysierten alle Anwesenden, die sich in irgendeiner Weise auffällig verhalten hatten oder noch immer verhielten. Durch die Eingänge schwebten Kegelroboter herein, fischten die Gelähmten aus der Menge und transportierten sie ab.

Die Nähe der Roboter empfanden in der augenblicklichen Situation viele als Bedrohung. Sie versuchten sich in Sicherheit zu bringen, obwohl sie nichts zu befürchten hatten. Sie drängelten, stießen ihre Nachbarn um, traten auf sie.

»Bewahrt Ruhe!«, rief Tekener über die Lautsprecher des SERUNS. »Bleibt auf euren Plätzen! Es besteht keine Gefahr!«

Seine Worte kamen nur teilweise an und waren zudem überflüssig. Die Roboter erkannten die entstehende Panik im Ansatz und setzten Prallfelder ein. Die Direktoren setzten sich wie auf Kommando wieder hin. Als sie sich beruhigt hatten, erloschen die Felder.

Tekener suchte die Mitte der Manege auf, wo sich Grimaldi wie ein Ertrinkender an den Schwan klammerte.

»Mein Zylinder ist beschädigt«, stellte der Direktor fest. »Was für ein Tag!«

Aus dem Stoff ragte ein Stück rostigen, abgebrochenen Federdrahts.

Tekener blickte Grimaldi finster an. »Müsstest du nicht längst paralysiert sein?«

Der Sprecher des Direktorenzirkels zuckte zusammen. Er streckte abwehrend die Arme aus. »Was soll  he, du machst einen Scherz!«

»Natürlich. Was hast du denn gedacht?«

Grimaldi verzog den Mund zu einem breiten, lautlosen Lachen. Übergangslos wurde er wieder ernst.

»Was geschieht mit den Doppelpersonen?«

»Wir bringen sie in die JV-1. Dort werden sie medizinisch betreut. Hast du diesen Aufruhr gesehen? Die Monofilamente in den Opfern sind voll entwickelt. Und nie hat jemand etwas bemerkt. Die Badakk agieren sehr geschickt, solange man sie nicht in Zugzwang bringt oder in Panik versetzt. Es interessiert mich brennend, inwieweit sie eure Kultur und euer Bewusstsein schon manipuliert und deformiert haben.«

»Deformiert?«

»Ja. Gab es zum Beispiel Zeiten, in denen Fremde nichts in den Zügen zu suchen hatten? Wenn ja, hat inzwischen ein Bewusstseinswandel stattgefunden. Es wäre interessant zu wissen, ob das vor ungefähr zwei Jahren der Fall war.«

»Möglich. Ich denke aber, Ausnahmen hat es schon immer gegeben.«

»Inzwischen ist es nicht die Ausnahme, sondern der Normalfall. Ein Großteil der Tourneezüge fliegt unter Beteiligung der Sayporaner. Sie verteilen Badakk und Genesebecken über die gesamte Milchstraße. Was bezwecken sie damit? Neue Handelsverbindungen oder neue Zirkusarenen bestimmt nicht. Die können sie leichter haben.

Sie machen sich wichtige Persönlichkeiten gefügig und übernehmen erst die politische und dann die wirtschaftliche und finanzielle Macht. Und haben schnell eine ganze Galaxis in der Tasche.

Die Frage ist, warum sie das tun. Für eine Eroberung ist mir das zu kompliziert.«

Tekener reichte Grimaldi die Hand und verabschiedete sich. Er ging hinaus auf den Platz vor den Einlassgittern. Die Roboter hatten einen Kleintransmitter aufgebaut, durch den sie die Gefangenen in die JV-1 schickten. Für Tekener stellten sie den Käfig neu ein, denn er wollte in die zweite Kugelzelle des Schiffes.

»Wie geht es Joschannan?«, fragte er.

»Er ist noch bewusstlos«, antwortete der Bedienungsroboter. »Mögliche Folgen der Ereignisse sind nicht absehbar.«

Tekener warf einen letzten Blick auf das Zelt und die bunten Gestalten, die ins Freie drängten. Dann betrat er den Käfig, und das Energiefeld strahlte ihn ab.
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Das Ortungsholo zeigte Shifts und Radfahrzeuge, die sich hintereinander durch das Tal bewegten. Auf den optischen Schirmen waren sie nicht zu sehen. Sie bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit, bis sie das steil ansteigende Gelände erreichten.

»Alles klar«, flüsterte es aus den Lautsprechern. »Wir sind vor Ort!«

»Befehl von Tekener«, sagte Kala Romka just in dem Augenblick, als der Terraner aus dem Transmitter trat und die Zentrale durchschritt. »Einsatz! Das Plateau ist im Sturm zu nehmen. Alle Gebäude werden durchsucht. Es sind Prallfelder aufgebaut, damit keine Gleiter der Company starten können.«

Tek bemerkte ihren fragenden Blick und schloss den Helm. »Wir gehen runter.«

Sie nickte. »Die Störfelder sind aktiv. Vom Gelände aus ist keine Funkverbindung mehr möglich.«

Ein Transmitter brachte sie direkt in den Gleiter, der sofort durchstartete. Mit starker Verzögerung sank er dem Hochplateau entgegen.

»Zunehmende energetische Aktivität in den zentralen Gebäuden«, meldete die Mikropositronik des SERUNS.

Tekener nickte grimmig. »Der Vogel will ausfliegen. Was sagt der Meta-Orter?«

»Keine Auffälligkeiten.«

Das hörte sich gut an. Die Mitarbeiter der Wettach-Company aktivierten bisher kein Transitparkett. Entweder wollten sie dessen Existenz geheim halten, oder sie besaßen keines. Das wiederum nahm Tekener als Zeichen dafür, dass es sich nicht um einen wichtigen Stützpunkt der Badakk handelte.

»Es ist eine simple Verladestation«, sagte er.

Auf dem Firmengelände flammten starke Strahler auf, die das Areal bis in den hintersten Winkel ausleuchteten. Tekener sah humanoide Wesen, die hin und her rannten. Hallentore öffneten sich, Fahrzeuge auf Lafetten rollten ins Freie. Sie füllten sich, dann hoben die ersten ab und rasten in den Himmel.

Sie versuchten es zumindest. Höher als zwanzig Meter kam keines. Sie prallten gegen ein unsichtbares Hindernis, gerieten ins Taumeln und klatschten zu Boden.

Die Paralysatoren des USO-Gleiters traten in Aktion. Nacheinander, wie sie aus den gestrandeten Fahrzeugen kletterten, fielen die Angestellten der Company um. Traktorstrahlen hoben sie hoch und bündelten sie. Tekener sah mehrere Lastengleiter, die sich aus dem Himmel senkten und landeten. Die Gefangenen schwebten hinein, Tür zu und Start.

Die Paralysierten befanden sich auf dem Weg in die JV-2.

Der Gleiter landete.

Kala Romka sprang ins Freie, Tekener dicht hinter ihr. Gegen das grelle Nachmittagslicht wirkten die kegelförmigen TARAS wie fremdartige Raumschiffe, die zur Landung ansetzten. Mehrere hundert regneten auf das Gelände herab.

Vereinzelt blitzten die Schirmfelder der Kampfroboter auf. Von den Lagerhallen aus wurden sie unter Feuer genommen. Dann wirkte auch dort der flächendeckende Paralysatoreinsatz.

Tekener führte eine Gruppe Spezialisten zu einem der mehrstöckigen Gebäude im Zentrum des Hochplateaus. Hinter allen Fenstern brannte Licht, ungewöhnlich für einen helllichten Tag wie diesen.

»Aufpassen!«, sagte der Terraner. »Sie wollen uns ablenken.«

Das Licht selbst bildete keine Gefahr. Die Helme der SERUNS dunkelten bei starkem Lichteinfall automatisch ab oder aktivierten ein Schutzfeld, wenn intensive Strahlung damit einherging. Tekener rechnete daher eher mit Strahlung und vermutete eine Arglist der Badakk dahinter.

Sie sprengten die einzige Eingangstür, die in das Gebäude führte. Hinter einem Vorraum erstreckte sich eine Halle, so groß wie der Grundriss des Gebäudes. An den Wänden und der Decke hingen riesige Strahler, am Boden standen gewölbte Liegen, deren Krümmung zu den Zylindern der Badakk passte. An einem Ende jeder Liege ragte ein Ventilator auf. Ein paar der Geräte liefen noch.

»Wusste ich es doch!« Tekener erfasste mit einem schnellen Blick, dass sich in der Halle niemand mehr aufhielt. »Durchsucht die übrigen Etagen.«

Schon war er wieder draußen und knöpfte sich zusammen mit ein paar Robotern das nächste Gebäude vor. »Ich brauche Angehörige der Familie Wettach«, informierte er die Roboter. »So schnell wie möglich.«

Dass seine Anweisung nicht exakt genug war, merkte er wenig später. Die Roboter brachten vier Dutzend Männer und Frauen verschiedener Spezies zu ihm. Alle trugen auf ihren Overalls oder Anzügen den Namenszug »Wettach«.

Tekener korrigierte den Befehl. Die Roboter entfernten sich. Der Terraner stieß zu Kala Romka, die sich mit ihren Begleitern gegen Beschuss aus dem Hinterhalt zur Wehr setzte. Er entdeckte vereinzelte Badakk mit leichten Waffen. Sie feuerten blindlings, weil sie keine Angreifer sahen und ihre Ortung keine anzeigte. Dafür hatten sie sich in Schutzschirme gehüllt, um der Paralyse zu entgehen.

»Überladet ihre Schirme, aber tötet sie nicht«, sagte Tek. »Wir brauchen sie lebend.«

Des Risikos war er sich bewusst. Badakk hatten eine ausgesprochen empfindliche Haut oder besser gesagt: einen Überzug ihres Zylindergerüsts. Riss der, entwichen die Gase aus den inneren Hohlräumen, es entstand Überdruck von außen. Und der führte in der Art einer langsamen Kompression zum Tod.

Von mehreren Einsatzgruppen kam eine Vollzugsmeldung. Die hintere Hälfte des Firmenareals war vollständig durchkämmt. Die Hallen waren leer mit Ausnahme von diversen Ersatzteillagern aus dem Gleiterbau. Die Teile waren theanischen Ursprungs und konnten zweifelsfrei der Wettach-Company zugeordnet werden.

Die Badakk in Sichtweite bewegten sich nicht mehr. Sie analysierten, woher die Schüsse auf ihre Schirme kamen. Dann bewegten sie sich in die Richtung, wo sie die Schützen vermuteten.

»Vergesst nicht, diese Wesen haben eine völlig fremde Mentalität. Sie verfolgen Ziele unter anderen Aspekten, als wir das tun«, sagte Tekener. »Schießt über sie hinweg, wenn sie euch zu nahe kommen. Stoßt sie mit Prallfeldern zurück.«

Die Badakk kannten aus der Milchstraße offensichtlich andere Verhaltensweisen. Sie reagierten irritiert, wichen aus, ließen aber nicht von ihrem Vorhaben ab. Ein Teil von ihnen schaltete den Schutzschirm ab, um die unsichtbaren Angreifer zu provozieren.

Tekener befahl, ihnen vor die Stummelfüße zu schießen. Die Zylinderwesen wichen in eine bestimmte Richtung aus, egal woher die Schüsse kamen. Nach einer Weile teilten sie sich in mehrere kleine Gruppen auf, die sich in unterschiedliche Richtungen zurückzogen.

Die Gruppenführer von TLD und USO tauschten sich untereinander aus.

»Völlig irrational«, lautete ein Kommentar, »undurchsichtig« der nächste. Ein dritter sagte: »Sie führen etwas im Schilde. Sie wollen uns an einen bestimmten Platz locken, und dort sprengen sie uns dann in die Luft.«

»Der Gedanke ist nicht von der Hand zu weisen«, mischte Tekener sich ein. »Beobachtet genau, wohin sie sich bewegen und wie sie es tun. Wenn der Ernstfall eintritt, werden sie agieren wie auf Travnor. Dort haben sie nicht uns, sondern sich selbst in die Luft gesprengt.«

»Fallgruben könnten es sein«, überlegte Romka. »Wenn sie gut getarnt sind, fällt sogar das Hohlraumsonar darauf herein.«

In diesem Fall schloss Tekener auch das aus. Sie hätten es mit dem Meta-Orter in der JV-2 festgestellt und sofort Alarm gegeben.

Die Badakk brüteten in ihren Luftsäcken über etwas anderem.
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Ein gewisser Zebulski aus Glabottki wollte Tek sprechen. Erst dachte er an einen Direktor, dann las er die Ankündigung auf dem Display seines Armbands. Zebulski vom Schiff GLABOTTKI, Untertitel: vormals BOX-4711. Das las sich schon eindeutiger.

»Die TARAS haben inzwischen alle Paralysierten abtransportiert«, berichtete der Posbi. »Die Ortung zeigt nur noch kämpfende Badakk.«

»Ja, ich sehe das«, sagte Tekener.

»Ich habe soeben ein Bewegungsbild dieser Wesen erstellt und bin zu einem ziemlich eindeutigen Ergebnis gekommen.«

»Dann lass hören!«

»Du findest die Daten in deiner Mikropositronik. Wenn du willst, erläutere ich sie mündlich.«

»Gern!«

»Die rot markierten Flächen sind die Standorte unserer Einsatzkräfte. Die grünen Punkte stehen für jeweils ein halbes Dutzend Badakk. Gelb eingetragen sind die Bewegungsrichtungen unserer Leute.«

»Die Pfeile gehen in verschiedene Richtungen.«

»Vollkommen richtig, Admiral. Schau genau hin, dann weißt du, was ich meine.«

Tekener verkleinerte die Abbildung auf der Helminnenseite, um einen besseren Überblick zu erhalten. »Ja, jetzt sehe ich es. Wenn ich kleinere Ausweichbewegungen der Gruppen vernachlässige, bewegen wir uns alle von einem bestimmten Areal weg.«

»Das ist der einzige Zweck des Verhaltens der Badakk.«

»So sieht keine Panikreaktion aus. Danke!«

»Keine Ursache.«

Die Badakk lernten dazu.

»Zebulski, angesichts der veränderten Taktik dieser Wesen sollten auch wir unsere Entscheidungen überdenken. Wir ziehen alle Agenten und Spezialisten ab. Nimm die Hälfte der TARAS und kümmere dich um das Areal.«

»Ich weiß, was mich erwartet. Der Auftrag wird erledigt, Admiral!«
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Die beiden Hallenkomplexe wirkten aus der Vogelperspektive vergleichsweise winzig. Erst bei näherem Herangehen an die Aufnahmen der fliegenden Kameras erkannte Tekener, dass sich die Gebäude seitlich in den Boden hinein fortsetzten. Die schrägen Dächer verschwanden unter der grasbewachsenen Oberfläche des Hochplateaus.

Ein hagerer, hochgewachsener Mann mit schütterem Haar bewegte sich über das Gelände, während Roboter in zwei dichten Reihen die Badakk von den Gebäuden fernhielten. Der Mann wankte, wenn er sich bewegte. Ein wenig wirkte er wie betrunken, aber er selbst hielt es für lebensecht. Die Augen des Humanoiden glühten in grellem Rot, was jedem Kind und vermutlich auch jedem Badakk Angst einflößte.

»Das Innere der Hallen ist gut abgeschirmt«, stellte der Mann fest. »Wir müssen reingehen, wenn wir wissen wollen, was da drinnen passiert.«

»Zebulski«, sagte Tekener, »wir werden euren Vorstoß mit den Instrumenten der JV-2 begleiten. Der Meta-Orter wird euch warnen, wenn es ganz schlimm wird.«

»Der Meta-Orter ist gut für Messungen im extrem kurzwelligen Bereich des Hyperspektrums«, antwortete der Hagere. »Im langwelligen Bereich wie hier können wir ihn kaum brauchen.«

Wahrscheinlich hat er recht, vermutete Tekener. Wir können nur eines tun, nämlich vorsichtig sein.

Die Roboter umzingelten die Gebäude. Tekener achtete darauf, wie sich die Badakk verhielten, die im Abstand von einhundert bis zweihundert Metern an den Prallfeldern verharrten und es beobachteten.

Er schaltete den Außenlautsprecher des SERUNS ein.

»Ihr habt gedacht, ihr könntet uns täuschen«, sagte er. »Das war ein Fehler. Wir haben euch in der Hand. Wir werden euch das Wissen über QIN SHI entreißen, es aus euren Gehirnknoten holen, egal, wo im Körper sie sitzen.«

Die Zylinder bewegten sich nicht. Sie waren eingefroren, wirkten wie leblose Gegenstände, die jemand mitten im Gelände abgestellt hatte.

Tekener war nicht bereit, diese Wesen zu schonen. Badakk agierten kompromisslos. Es gab Indizien durch die genetische Untersuchung, dass diese Wesen ebenso wie das Geneseplasma künstlichen Ursprungs waren.

»Wir wissen nicht, was sich in diesen Hallen befindet«, sagte er. »Noch nicht. Wir werden es herausfinden. Erst einmal drehen wir den Energiehahn zu. Dann wird sich herausstellen, was ihr mit den Gebäuden geplant habt.«

Kamera zwei zeigte vier Montage-Posbis, die eine Sprengladung an einem Eingang anbrachten und sie zündeten.

Kamera drei flog etwas höher, direkt über der Dachkante, und spähte durch eine Art Oberlicht ins Innere der Halle. Drinnen war es dunkel. Ein paar Fetzen der gesprengten Tür flogen durch den Erfassungsbereich der Kamera und prallten gegen die Hallenwand. Ein scharfkantiges Metallstück schoss der Aufnahmeoptik entgegen und blieb darin stecken, zum Glück in der energetisch erzeugten Linse. Die Kamera schaltete sie ab, das Stück fiel zu Boden, und die Kamera schaltete sie wieder ein.

Kamera eins zeigte einen Blick durch die gesprengte Tür ins Innere der Halle. Ein paar Wettach-Container standen herum. Von den Badakk und anderen Lebewesen fehlte jede Spur.

»Sucht alle Etagen gründlich ab, besonders die unteren. Vielleicht gibt es Geheimgänge im Berg.«

Er starrte wieder auf die Badakk in seiner Nähe. Der Körper des einen beulte sich nach innen, während aus einem winzigen Riss an der Oberkante die Luft entwich. Ein anderer riss von unten nach oben entzwei, die beiden Hälften klappten nach außen und kippten um.

Es sah spektakulär aus und erfüllte bestimmt seinen Zweck.

»Nicht hinsehen«, sagte Tekener. »Sie wollen nur ablenken.«

Kamera vier zeigte Müllberge, eine ganze Halle voll. In der hinteren Hälfte fehlte die Decke, der Raum reichte hinauf bis unters Dach. Genauso hoch stapelte sich der Müll. Die TARAS wühlten mit Prallfeldern darin.

»Sondiert, ob sich unter dem Müll Einstiege oder Hohlräume befinden«, sagte Tekener. »Ansonsten konzentriert euch auf die übrigen Räume.«

Die Kameras flogen voraus. Kamera drei zeigte jede Menge Geräte mit den Ausmaßen kleinerer Schränke. Es gab unterschiedliche Modelle und exotisch-fremdartige Bedienungsarmaturen. Welche Funktion sie erfüllten, ließ sich auf die Schnelle nicht erkennen. Das Zeug stapelte sich bis unter die Decke, und die darüberliegende Etage war ebenfalls voll davon.

Die Halle wies keine Kellergeschosse auf, das stand inzwischen fest.

Ronald Tekener zweifelte, ob sie auf der richtigen Spur waren oder die Badakk sie an der Nase herumführten. Er ließ drei weitere Hundertschaften TARAS aus dem Kugelriesen abregnen und mahnte die Einsatzteams in der Schlucht zur Wachsamkeit.

Die Badakk wollten weg, wie auch immer. Das Einzige, was sich Tekener noch vorstellen konnte, war ein Transmitterfeld, durch das sie das Hochplateau verließen. Wenn es irgendwo entstand, dann drüben zwischen den Hauptgebäuden, wo sich die meisten Zylinderwesen aufhielten und zu Siebenergruppen zusammenfanden.

Tek sprach kurz mit Kala Romka. »Wir kümmern uns um die Badakk.«

Sie errichteten energetische Sperren um die einzelnen Gruppen, trennten sie dadurch voneinander und verhinderten, dass sie im Fall eines Transmitterfelds zu der Stelle gelangen konnten. Sie nahmen es mit Gleichmut auf. Es interessierte sie nicht. Sie taten im Gegenteil gelangweilt. Etwas zu gelangweilt, wie Tekener fand.

Inzwischen flog eine der Kameras Patrouille. Sie beobachtete das Gelände von den beiden Hallen bis zur Steilkante des Plateaus. Außer Schleifspuren und ein paar Metalltrümmern in der Tiefe gab es nichts, was Tekeners Aufmerksamkeit erregt hätte.

»Sucht jeden Kubikzentimeter der Halle ab«, trug Tek den Robotern auf. »Es darf uns nichts entgehen.«

Die Orter schlugen aus. Sie meldeten extreme Emissionen in der zweiten Halle.

Tekener starrte mit angehaltenem Atem auf die Anzeigen. »Wo bleibt die Hyperortung?«

»Keine Hyperortung«, hörte er Zebulski sagen. »Die Emissionen stammen aus dem Normalbereich.«

»Welcher Normalbereich?«

»Na, was eben so läuft. Sogar Haushaltsgeräte.«

»Scherzkeks.« Tekener wusste, dass es auf Thea ein paar Fusionsreaktoren gab. Den überwiegenden Anteil bezog die Bevölkerung aber aus Sonnenwärme und aus Wasserkraft. In den Gebirgsstöcken gab es Pumpspeicherwerke und Stauseen mit mehreren hundert Meter tiefen Fallrohren. Die Turbinen dieser Anlagen arbeiteten Tag und Nacht im Hochbetrieb.

»Hinein mit euch!«, befahl er Zebulski. »Da ist irgendeine Schweinerei im Gange.«

Kamera zwei begleitete die TARAS zu der vorderen Tür. Aufnahmen vom Hintereingang übertrug Zebulski selbst. Hinter den Türen erstreckte sich jeweils ein langer Korridor.

Türen führten in eine fensterlose Halle, in der es gleißend hell war. Die Orteranzeigen schnellten um mehrere hundert Prozent nach oben. Tekener erkannte Transformatoren, Umsetzer, automatische Kupplungen mit meterdicken Widerständen. Das gleichmäßige Summen beseitigte jeden Zweifel, dass es sich um eine Kraftwerkshalle handelte.

»Was ist mit dem Tonnenstapel im Hintergrund?«, fragte der Terraner.

»Das Material ist organisch.«

Tekener presste die Lippen zusammen. Er hatte es geahnt. Badakk! Sie planten etwas, und sie wollten mit aller Gewalt davon ablenken. Er rätselte, was die Ablenkung und was das Vorhaben war.

Kamera zwei erreichte das Fasslager. Elfenbeinfarbene Zylinder lagerten dort in etlichen Etagen übereinander, zu einer Pyramide aufgeschichtet, deren Spitze etwa acht Meter über dem Boden lag. Hunderte waren es, und sie verschmolzen zu einer Fasspyramide.

Zebulski sagte: »Wenn der Aufbau innen nicht hohl ist, sind das über 2500 Badakk.«

»Eine komplette Invasionsarmee«, murmelte Tekener. »Seht euch vor. Sie bilden einen Geisteskomplex von gewaltiger Kapazität.«

»Deshalb hast du uns ja hergeschickt. Ich habe einen Wunsch. Wenn etwas von mir übrig bleibt, überstellt es an die GLABOTTKI.«

»Versprochen.«

Tekener sah die Luft über der Pyramide wabern. Im Innern des Gebildes maßen die Sensoren 250 Grad Celsius sowie harte Strahlung im Mikrowellenbereich.

Die Alarmanlagen des Kraftwerks setzten ein. Zebulski schickte Roboter zu den Steueranlagen. Einige Badakk hatten sich dort angedockt.

»Zerstört sie!«, sagte der Posbi.

Die Roboter desintegrierten die Badakk. Sie zerfielen zu Staub und regneten zu Boden, während sich die Roboter an die Analyse der Steuerung machten.

»Die Anlage ist blockiert«, wiederholte Zebulski eine der Meldungen.

»Vorsicht!«, sagte Tekener. »Unter dem Kraftwerk fährt soeben ein Reaktor hoch.«

Der Posbi versuchte das Problem mit den Tastern zu erkennen und mit einem Prallfeld entsprechende Schaltungen im Keller vorzunehmen. Es funktionierte nicht. Dort unten herrschte extrem heiße Strahlung, die jeden Kontakt störte.

»Der Reaktor geht in zwei Minuten hoch«, sagte Zebulski. »Tek, das ist die Rache der Badakk. Sie hatten Zeit genug, alles für diesen Tag vorzubereiten. Du solltest den Gebäudekomplex und das Bodenmassiv darunter jetzt mit starken Schirmstaffeln absichern.«

»Räumt sofort die Halle!«, rief Tek.

»Zu spät. Nur noch wenige Sekunden. Die Schirme, Tek!«

In der JV-2 reagierten sie bereits. Ein leuchtendes Kugelfeld hüllte das Areal mit den beiden Hallen ein.

»Ich freue mich, dass ich helfen konnte«, sagte Zebulski. Die Worte gingen teilweise im Donnern eines gewaltigen Orkans unter.

Dann wurde das Bild grellweiß. Nur für einen Lidschlag sah er den metallenen Körper mit der Bioplastschicht wie eine schwarze Silhouette davor  und dann verschmolz er mit den tobenden Energien.

Bei den Badakk erklang heftiges Gezwitscher. Sie schlossen sich erneut zu Siebenergruppen zusammen, aber Kala Romka trug den TARAS auf, es zu verhindern. Sie nahmen die Zylinder in Einzelhaft, damit sie nichts mehr aushecken konnten.

Selbst für den uralten Ronald Tekener war ein Atompilz, der aufstieg und sich aufrollte, dann jedoch von dem Kugelfeld an weiterer Expansion gehindert wurde, ein seltener Anblick. Der Pilz faltete sich wie ein umgekehrt wirkendes Fraktal zu einer Rolle zusammen und wieder zusammen, bis nur noch ein Schlauch übrig war, aus dessen grauer Masse weiße Flocken zu Boden regneten. Die Hitze und die Strahlung verteilten sich nicht nach außen, sie blieben innerhalb der Kugel und lösten die Materie vollständig auf.

Übrig blieb eine Zone aus Rauch und Staub mit sich immer neu wiederholenden Ausflockungen, Verdichtungen und schwarzem Fall-out.

Die Messinstrumente erkannten in dem kontrolliert abbrennenden Chaos höherdimensionale Strukturen. Sie loderten immer wieder auf, als wollten sie mit letzter Kraft eine Verbindung zum Hyperraum schaffen. Es gelang ihnen nicht.

Die JV-2 hatte einen Zapfer aktiviert und entzog dem Innern der Kugel Energie. Noch war nicht viel zu erkennen, aber in ein paar Stunden würde sich die Energie von der festen Materie trennen. Was zurückblieb, war schlackeartiger Fallout, strahlender, zäher Brei und ein Loch im Plateau, das sich nach der Entsorgung und Entstrahlung vermutlich schnell mit Wasser füllen würde.

Für die Konverter der JULES VERNE stellte es kein Problem dar, mit dem radioaktiven Müll fertig zu werden und ihn zu entsorgen, ohne dass gefährliche Strahlung oder verseuchte Partikel übrig blieben. Mikrowesen innerhalb der Energiekugel hatten sowie schon das Zeitliche gesegnet. Sie würden keine Mutationen auf den Planeten loslassen.

»Der Verlust beläuft sich auf 120 TARAS und einen Posbi«, meldete die Mikropositronik des SERUNS. »Das ist viel, gemessen am Ergebnis.«

Korrekt, dachte Tekener. Wir haben zwar über hundert Badakk gefangen. Bei allen anderen Völkern wäre das auch ein prima Druckmittel. Oder wir könnten ein paar umdrehen und als Fünfte Kolonne einschleusen. Aber bei den Badakk sehe ich da keine Chancen.

»Jemand muss Arien Wettach sagen, was hier vorgefallen ist. Offiziell eben«, meinte Kala Romka. »Inoffiziell weiß er es über die Verbindung seines Badakks zu den Invasoren hier bestimmt schon.«

»Da hast du recht«, antwortete Tekener. »Aus der JV-1 wird soeben gemeldet, dass einer der Direktoren einen Tobsuchtsanfall bekommen hat. Natürlich nicht Wettach selbst, sondern sein Badakk.«

Eines der Mitglieder der Wettach-Familie war damit überführt.
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Die Badakk waren zunächst zweitrangig. Die psychologische Betreuung der Direktoren besaß einen höheren Stellenwert.

Ronald Tekener holte Grimaldi persönlich an der Schleuse ab. Der Sprecher des Direktorenzirkels setzte zum ersten Mal in seinem Leben den Fuß in ein derart gewaltiges Schiff.

»Ich bin begeistert«, sagte er. »Ein stattliches, schönes Schiff.«

Tekener lächelte höflich.

Grimaldi seufzte. »Also kommen wir direkt zu deinem Lieblingsthema: den Sayporanern. Die sich übrigens immer höflich und an unseren Problemen interessiert zeigten.«

»Du unterschätzt die Gefahr womöglich immer noch. Und denk daran, dass auch die edelste Gesinnung nicht vor Fehlern schützt: Erinnere dich an die Porleyter-Krise und das Debakel mit den Linguiden.« Tekener legte eine Kunstpause ein.

Grimaldis Augen wurden schmal. »Ach, ihr Langlebigen und eure ollen Kamellen. Das war früher.«

»Und jetzt ist jetzt. Und jetzt ist vielleicht sogar schlimmer, schließlich lauert hinter den Sayporanern eine unbekannte, aber offensichtlich nicht auf Frieden und Prosperität für die Milchstraße bedachte Macht namens QIN SHI.«

»Da sind wir uns ja sogar einig: Gegen finstere und andere Mächte im Hintergrund haben wir alle etwas. Und wir werden uns mit aller Kraft zur Wehr setzen. Mit der Unterwanderung durch die Badakk und ihrem Terrorangriff hat dieses QIN-SHI-Dings den Bogen nicht bloß überspannt, sondern zerschreddert.«

Ein paar übernommene Direktoren waren schlimm genug, aber eine Atomexplosion ... Sie betraf alle Bewohner von Thea. Und sie führte ihnen vor Augen, womit man bei den Badakk rechnen musste.

Einmal entdeckt, hatten sie keine Skrupel gezeigt, sich selbst und die Bewohner der Stadt zu töten und alle radioaktiv zu verseuchen. Es war diese Kompromisslosigkeit, die erschreckte.

»Es ist fast schon überflüssig zu erwähnen«, sagte Tekener. »Wenn die JV-2 mit dem Atompilz fertig ist, wird kein bisschen Strahlung übrig bleiben. Das Leben in Dolina Slamonski und auf Thea kann weitergehen wie bisher.«

»Den Dank dafür werden wir in Generationen nicht abtragen können«, meinte Grimaldi. Die Betroffenheit war seiner Stimme deutlich anzuhören.

»Wir wollen keinen Dank dafür. Wir tun unsere Pflicht als USO und TLD. Komm jetzt! Ich bringe dich zu den Direktoren.«
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Arun Joschannan sah sich die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Tekener und Chourweydes an. Der Sayporaner zählte nicht zu den gesprächigsten Lebewesen des Universums, dennoch hätte der Erste Terraner gern gewusst, was der Fremde dachte, welche moralischen Vorstellungen er hatte und ob er für sich persönlich Konsequenzen aus den Vorgängen im Theatrum-System zog.

Bisher beschäftigte sich Chourweydes lediglich mit seinen persönlichen Befindlichkeiten.

Joschannan setzte sich mit Tekener in Verbindung und trug ihm sein Anliegen vor.

»Ein Verhör also«, meinte der USO-Admiral. »Bisher habe ich Chourweydes als Gast behandelt, nicht als Gefangenen.«

»Wir sollten seine Mentalität besser kennenlernen. Lass mich mit ihm sprechen. Wenn der Druck auf ihn stärker wird, ist er vielleicht eher dazu bereit, konkrete Aussagen zu machen.«

»Versuch's. Wundere dich aber nicht, wenn du das Gegenteil damit erreichst.«

»Ich werde ihn entsprechend motivieren.«

»Vergiss nicht, du bist Patient der Medoklinik und kein Verhörspezialist des TLD.«

»Dein Misstrauen kränkt mich. Alle bisherigen Untersuchungen waren negativ. Was willst du mehr?«

Arun rechnete damit, dass Tekener ihn auf das Genesebad ansprechen würde und darauf, dass er ihn unter Hypnose dazu befragen wollte oder etwas dieser Art. Stattdessen ging er nicht weiter darauf ein.

»Du kannst eines der speziell für Verhöre ausgestatteten Labors benutzen. Ich schicke dir einen Lotsen.«

»Danke!«

Joschannan erhob sich und schritt ungeduldig hin und her, bis das Signal an der Tür ertönte. Draußen wartete der Lotse, ein kleiner, vielleicht einen Zentimeter durchmessender Leuchtball.

»Ich bringe dich an ein Ziel«, sagte er, aber die Stimme kam nicht aus dem Ball, sondern von oben.

Joschannan folgte ihm hinaus und den Ringkorridor entlang auf die andere Seite der Hauptleitzentrale. Dort reihten sich Labors und Forschungsanlagen aneinander. Durch zwei Doppeltüren ging es in einen Raum, der mit einem Tisch und einem halben Dutzend Stühlen ausgestattet war.

»Danke!«, sagte Joschannan, als der Ball erlosch.

Der Sayporaner wartete schon. Als er ihn sah, fuhr er mit den Handflächen über die Tischplatte.

»Ich hatte Tekener erwartet«, sagte Chourweydes.

»Er ist anderweitig beschäftigt. In den vergangenen Stunden hat sich viel ereignet.«

Joschannan sah, dass der Sayporaner in einer Sonderanfertigung eines Stuhles Platz genommen hatte. Als sie sich gegenübersaßen, waren ihre Augen auf gleicher Höhe. Der Erste Terraner hätte es bevorzugt, wenn Chourweydes beim Verhör zu ihm hätte aufsehen müssen. Tekener hatte es anders arrangiert.

»Du wirst mir berichten, was sich zugetragen hat«, begann der Sayporaner das Gespräch.

»Ich zeige es dir«, sagte Joschannan und aktivierte den Holoprojektor.

Gemeinsam sahen sie sich die Aufzeichnungen vom zweiten Teil der Direktorensitzung an. Chourweydes wusste bisher wenig von den Erkenntnissen der USO bezüglich Badakk und Doppelpersonen.

Arun beobachtete ihn aufmerksam, wie er auf das Outing des Ersten Terraners reagierte. Chourweydes zeigte leichte Anflüge von Nervosität. Er trippelte leicht mit den Füßen auf dem Boden. Die Hände behielt er diesmal unter Kontrolle. Anschließend nahm er sie vom Tisch und ließ sie unter den Falten seines Umhangs verschwinden.

»Das ist erst der Anfang«, sagte Joschannan. »In der terranischen Sprache gibt es ein geflügeltes Wort: Das dicke Ende kommt noch.«

Er zeigte die Aufnahmen von den Vorgängen auf dem Hochplateau. Chourweydes kannte diesen Ort, das lag auf der Hand. Alle Sayporaner, die ins Theatrum-System gekommen waren und dieses irgendwann wieder verließen, kannten die Wettach-Company.

Diesmal fiel die Reaktion seines Gegenübers deutlich zurückhaltender aus. Chourweydes zeigte keinerlei Reaktion. Joschannan war sich nicht einmal sicher, ob er die Projektion betrachtete oder daran vorbeischaute. Die Explosion der Halle zeigte sich als Reflex in den senkrecht stehenden Pupillen des Sayporaners, die zu großen Rechtecken geöffnet waren. Danach dunkelte die Szenerie deutlich ab, als sich das Innere der Kugel mit dem Fallout füllte.

Joschannan schaltete den Projektor ab.

»Das ist das Wichtigste des Tages«, sagte er. »Ziemlich beachtlich, was so ein kurzes Genesebad an Folgen nach sich ziehen kann.« Er musterte den Sayporaner. »Dich scheint das Schicksal deiner Verbündeten wenig zu berühren. Für mein Verständnis habt ihr seltsame Vorstellungen von Zusammenarbeit und Partnerschaft.«

»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, gestand Chourweydes. »Es ist eine bemerkenswerte Form, Abschied zu nehmen. Sie ist mir so fremd wie dir. Auch die Badakk sind mir so fremd wie dir.«

»In der Schlucht auf dem Mond des siebten Planeten lag noch der Fräskopfraumer mit den Badakk. Als der Reaktor explodierte, haben die Insassen des Raumers davon erfahren. Beachte bitte, sie haben es nicht mit ihren Schiffsgeräten gemessen. Sowohl der Raumer als auch der Reaktor wurden abgeschirmt. Erklär mir das.«

»Das kann ich nicht. Wir Sayporaner kennen uns mit den Fähigkeiten der Badakk nicht aus.«

»Wenn du von Fähigkeiten sprichst, meinst du sicherlich die mentale Vernetzung der Badakk. Die Pyramide der Zylinderwesen hat im Augenblick ihres Todes offenbar eine starke parapsychische Botschaft abgeschickt.«

»Ich halte das für eine gute Erklärung.«

»Dann schau dir an, was danach geschah.«

Er spielte die Aufzeichnung einer Sonde ab. Der Fräskopfraumer startete, kam jedoch über den Rand der Schlucht nicht hinaus. Die Traktorstrahlen der aufgebauten Projektoren fixierten ihn und bannten ihn auf die Stelle. Ein paar Mal versuchte der Raumer es mit deutlich steigendem Schub, aber der Durchbruch misslang.

An dieser Stelle hob Joschannan die Hand und deutete an, dass »das dicke Ende« erst noch kam.

Der Fräskopfraumer schaltete sein Schutzschirmsystem ab und sank zu Boden. Eine halbe Minute später explodierte er.

Der Erste Terraner ließ es auf Chourweydes wirken. Erst als das Licht innerhalb der Traktorblase schwächer wurde, schaltete er das Holo ab.

»Sicher ist es kein schöner Gedanke, dass in dem Schiff auch Angehörige deines Volkes ums Leben gekommen sind«, sagte er leise.

»Ich bin mir nicht sicher. Wenn, dann sind die Sayporaner alle in das Schiff der Spenta gegangen.«

»Spenta?«

Chourweydes lächelte traurig. »Ach, dahinter seid ihr noch nicht gekommen? Die Spenta sind ebenfalls unsere Verbündeten, und wir verstehen sie ebenso wenig wie ihr.«

Joschannan blickte ihn scharf an. »Dieses Spenta-Schiff  meinst du damit den Nagelraumer?«

»So nennt ihr diesen Schiffstyp wohl«, bestätigte der Sayporaner.

»Erzähl mir von den Spenta!«

»Das werde ich nicht tun. Nicht jetzt.«

»Dann beantworte mir eine andere Frage. Unmittelbar vor der Explosion haben die Badakk einen starken, hochfrequenten Hyperfunkspruch abgeschickt. Wohin und an wen?«

Diesmal ließ sich der Sayporaner viel Zeit, bis er antwortete.

»Ich habe versucht, es mir vorzustellen. Ich weiß es nicht. Wir haben unsere eigenen Kommunikationssysteme.«

»Du kannst gern noch eine Weile nachdenken.«

»Es hätte keinen Sinn. Bist du mit deinen Fragen am Ende?«

»Es ist eigentlich keine Frage. Aber du sagtest, dass du annähmest, die Angehörigen deines Volkes seien an Bord des Spenta-Raumers. Dann dürfte dich interessieren, dass sich der Unsterbliche Ronald Tekener seit geraumer Zeit mit dem Schiff in Verbindung zu setzen versucht. Da es nicht antwortet, wird er es wohl oder übel vernichten, um jede Bedrohung des Theatrum-Systems auszuschließen.«

»Der Spenta-Raumer ist nicht unser Schiff. Wir haben es lediglich gebaut und stellen die reguläre Besatzung.«

»Ihr habt es gebaut?«

Chourweydes lächelte sein Augurenlächeln. »Ich erwähnte doch, dass wir Verbündete sind. Lasst das Raumschiff in Frieden. Die Spenta bedrohen euch nicht. Warum wollt ihr sie vernichten?«

»Wir werden es nicht vernichten, wenn sie mit uns kommunizieren.«

»Ich könnte Kontakt aufnehmen. Mir würden sie antworten. Aber was würde sich für uns dadurch bessern?«

»Willst du mit mir handeln? Na schön, ich sag dir was: Wir haben einige eurer Schiffe verfolgt und festgestellt, dass sie Super-Tryortanschlünde als Passagemittel nutzen, beinahe wie Einstein-Rosen-Brücken.«

Chourweydes sah ihn ratlos an. »Einstein-Rosen-Brücken?«

Joschannan winkte ab. »Unwichtig. Für dich ist nur eines wichtig: Wir stationieren ab sofort an allen stabilen Tryortans starke Flottenverbände. In Zukunft wird kein fremdes Schiff mehr in unsere Galaxis eindringen.«

Hoffentlich kennst du die Situation in der Milchstraße nicht gut genug, um zu durchschauen, dass wir das gar nicht leisten könnten.

»Ich verstehe, was du mir sagen willst. Wir sind von unserer Heimat abgeschnitten.«

»Das könnte man so sagen. Auf dem Mond des siebten Planeten steht das letzte Schiff, mit dem vielleicht eine Rückkehr möglich ist.«

Der Sayporaner erhob sich, wahrscheinlich zum Zeichen, dass die Unterredung für ihn zu Ende war. Vielleicht wollte er aber auch Zeit zum Nachdenken gewinnen. Aber dann überraschte er den Ersten Terraner.

»Mein Spainkaud sagt mir, dass ich dein Angebot nicht ablehnen kann. Melde Tekener, dass ich mit den Spenta sprechen werde.«
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Grimaldi kannte alle Direktoren mit Namen. Er wusste auch, welchen Firmen er sie zuordnen musste und wo diese ihren Firmensitz hatten.

Tekener nahm den Sprecher des Zirkels mit in einen Nebenraum und zeigte ihm die Aufzeichnungen der Vorgänge auf dem Plateau. Die Wettach-Company als Unterschlupf und Hauptquartier der Invasoren, das hatte niemand auf Thea vermutet und hätte es selbst bei einem Verdacht nicht geglaubt.

»Du solltest mich Direktor Wettach vorstellen«, schlug Tekener vor, als sie in den Saal zurückkehrten. »Schließlich geht es ihm wie allen Doppelpersonen. Er kann nichts dafür und kann sich nicht einmal daran erinnern.«

Die Männer und Frauen des Direktorenzirkels waren unversehrt. Kleinere Verletzungen oder Blutergüsse, entstanden durch das Chaos im Zelt, waren bereits verheilt oder von den Medos weggespritzt worden.

Keine der zwanzig Badakk-Doppelpersonen konnte sich an den Vorfall im Zelt erinnern.

Was geschieht mit ihnen?, überlegte Tekener.

Zwei Optionen waren denkbar, wenn die Führungs-Badakk ausfielen. Im ersten Fall fielen die Opfer ins Koma und konnten nur durch Infusionsnahrung am Leben erhalten werden wie auf Travnor. Vielleicht verhungerten die Badakk irgendwann, aber ob sie allein starben oder die Körper ihrer Wirte mitnahmen, wusste man noch nicht. Die zweite Möglichkeit bestand darin, dass die Monofilamente abstarben, weil ihnen das Regenerationsbad fehlte. In diesem Fall würden die Betroffenen vielleicht einfach eines Tages erwachen.

Für die Betroffenen hoffte Tekener, dass sie überlebten und die Monofilamente durch die zeitweise Gegenwart eines potenziellen Opfers weiter am Leben gehalten wurden.

Das Wissen, das Tekener von Travnor mitgebracht hatte, war recht überschaubar und löchrig wie ein Netz. Die Gallerte war eine künstliche Zucht aus dem Gewebe der Badakk, die instinktiv und immer entsprechend ihrer Programmierung reagierte. Um ihr Verhalten in die richtigen Bahnen zu lenken, brauchte es Führungspersonen, die echten Badakk, womöglich speziell dafür ausgebildet.

Arun Joschannan könnte dem vielleicht nahekommen  wenn sie Sichu Dorksteigers Vorschlag folgten und ihn ein zweites oder sogar ein drittes oder viertes Mal in ein »Becken der wahren Gedanken« legten.

Tekener war dennoch gegen einen solchen Versuch. Wenn er trotzdem stattfand, dann sollte es unter seiner Aufsicht geschehen und in kleinen Dosen, immer nur ein paar Minuten. Das Geneseplasma würde in den Körper Joschannans eindringen, der Badakk gewann an Einfluss.

Wo war die Grenze? Bei Tormanac da Hozarius hatten sie die Grenze erreicht oder fast erreicht. Seine Kommunikation mit dem Monofilament und anderen Badakk war nahezu vollkommen gewesen. Bei Arun Joschannan steckte die Entwicklung im Versuchsstadium fest. Das bisherige Monofilament war auf Dauer nicht überlebensfähig.

Tek folgte Grimaldi durch die Reihen bis zu einem kleinen, mageren Herrn mit einem Schnauzbart.

»Darf ich dir Direktor Wettach vorstellen? Arien, das ist Ronald Tekener, der USO-Admiral.«

»Sehr erfreut, sehr erfreut. Das Schiff gefällt mir ausgezeichnet«, sagte Wettach mit melodisch klingender Stimme.

»Die Freude ist ganz meinerseits.«

Tekener ging weiter, und Grimaldi folgte ihm verblüfft.

»Das war alles?«

»Es genügt«, sagte Tek. »Aber jemand muss ihm schonend beibringen, dass seine Firma sozusagen in die Luft geflogen ist.«

»Ich werde das übernehmen«, versprach Grimaldi. »Und wenn das alles hier vorbei ist, werden wir Aufbauhilfe beantragen.«

»Tut das.« Tekener grinste. »Bis dahin stellen wir dem Direktor etwas aus unserem Fundus zur Verfügung, Container und Häuser, ein paar Gleiter und ein Elektrizitätswerk. Immerhin trägt er keine Schuld daran, dass sein Eigentum vernichtet wurde. Gebt ihm ein neues Areal für seine Firma. Ich denke nicht, dass er unmittelbar neben einem Krater wohnen möchte.«

Tekener ging nach vorn und richtete ein paar Worte an die Versammelten. Die Videoaufzeichnungen ihrer spontanen Heilung würde er sich später ansehen. Körperlich und geistig waren die Männer und Frauen jedenfalls fit.

Danach betätigte sich Grimaldi als Fremdenführer und nahm die Truppe mit.

Als Tekener ihn im Hangar verabschiedete, hatte der Sprecher des Gremiums noch etwas auf dem Herzen.

»Wie verhalten wir uns, wenn unbemerkt wieder Badakk nach Thea gelangen und die Kontrolle über die Monofilamente übernehmen?«

»Das ist ein Problem, für das wir noch keine gute Lösung haben. Der Idealfall wäre eine völlige Kontrolle aller Schiffe und Tourneezüge, die hierher zurückkehren. Ein einziger Badakk würde genügen, um Unheil zu stiften. Eine Möglichkeit wäre, Sayporaner nur noch auf einem der anderen Planeten zuzulassen und Badakk sofort zu liquidieren. Wir werden darüber bestimmt noch mehr als einmal diskutieren.«

Grimaldi stieg ein, und Tekener blieb im Hangar, bis der Gleiter abgeflogen war.

»Joschannan erwartet dich in der Zentrale«, meldete NEMO aus dem Komarmband.



*



»Da ist er!«

Arun Joschannan deutete auf die Gestalt, die aus dem Schatten der Felswand trat. Für ein paar Augenblicke stand sie im Sonnenlicht, dann verschluckte die Dunkelheit der Schlucht sie. Im Schimmer des Energieschirms war sie als Silhouette und leicht verzerrt zu erkennen, bis sie die Strukturlücke durchquert hatte und der Schirm hinter ihr wieder aufflammte.

»Es ist ein Wagnis, ein unkalkulierbares Risiko«, sagte Tekener.

Der Erste Terraner grinste verhalten. »Es erschien mir vertretbar. Immerhin hast du mit solchen Risiken ein paar tausend Jahre länger Erfahrung als ich.«

»Hm.«

Am Rumpf des Nagelraumers entstand ein dunkler Fleck, eine Schleuse wohl. Nach zwei, drei Minuten verschwand er.

Chourweydes war jetzt in diesem Schiff. Sayporaner hatten es gebaut, er kannte sich folglich mit den Eigenarten und Merkmalen des Fahrzeugs aus. Und er kannte die Spenta, Vertreter eines Volkes, von dem bisher lediglich der Name bekannt war. Die Spenta wohnten oder lebten in diesem Schiff. Bis jetzt hatte kein Einziger von ihnen sich im Freien blicken lassen.

Spekulationen ersparte sich Tekener. Er hatte in seinem bisherigen Leben Tausende verschiedener Spezies kennengelernt. In dem Nagelraumer konnten sich alle möglichen Varianten intelligenter Lebewesen aufhalten. Oder Kunstgeschöpfe, wie es die Badakk vermutlich waren.

»Ich denke gerade an Exoten, wie es sie in der Endlosen Armada gegeben hat. Oder an Arcoana. An Ennox. Und an Pflanzenwesen auf Etustar.« Joschannan knetete die Finger. »Vielleicht erleben wir gleich, wie die Spenta aussehen.«

»Du hoffst, Chourweydes bringt einen Spenta mit heraus?«

»Okay, okay, es ist ziemlich unwahrscheinlich. Ich würde eben gern sehen, wie sie sind.«

Tekener wartete mit gemischten Gefühlen. Er hätte den Sayporaner nicht so einfach gehen lassen. Es bedeutete, einen wertvollen Gefangenen freizulassen, ein Druckmittel aus der Hand zu geben. Andererseits gab er Joschannan recht, der dem Fremden Vertrauen schenkte. Und außerdem war Tekener selbst es gewesen, der den Fremden als Gast und nicht als Gefangenen behandelt wissen wollte.

Also warteten sie gemeinsam, ließen sich Getränke kommen und schlugen irgendwie die Zeit tot, obwohl sie Wichtigeres zu tun gehabt hätten. In der JV-2 drängten sich die Badakk. Die zwei Dutzend Sayporaner in einer separaten Halle fielen nicht ins Gewicht. Noch immer hatte Tekener keinen Plan, wie sie den Badakk wenigstens einen Teil ihres Wissens entlocken konnten. Diese Wesen waren beratungsresistent und schmerzunempfindlich. Sie töteten sich selbst, bevor sie auch nur einen Millimeter vom gewohnten Kurs abwichen.

Tekener nahm das als Indiz für die geistige Konditionierung, mit der sie in die Milchstraße gekommen waren. Die Quote der Selbstmorde schien bei ihnen keine Rolle zu spielen: Wenn sie anwuchs, schickten die Auftraggeber neue Kontingente durch den Tryortanschlund.

Ein paar Stunden oder Tage noch, dann war das vorbei. Dann erwartete sie beim Auftauchen in der Milchstraße eine böse Überraschung.

Nach einer halben Stunde des Wartens war Tekener überzeugt, dass sie ihre Zeit verschwendeten. Er erhob sich, aber Joschannan zog ihn wieder auf den Stuhl.

»Er kommt, verlass dich drauf.«

Nach einer Stunde schüttelte der Admiral den Kopf. »Er kommt nicht. Verlass dich drauf.«

Diesmal stand er endgültig auf, stellte den Stuhl an seinen Platz zurück und ging zur Tür.

»Bis später!«, rief Joschannan ihm nach.

Als Tekener draußen im Korridor war und die Tür sich geschlossen hatte, meldete sich der Erste Terraner über Funk.

»Um wie viel wetten wir?«

Ronald Tekener machte auf dem Absatz kehrt.

Chourweydes war da. Er hatte den Raumer verlassen und durchquerte soeben die Strukturlücke. Ein Shift näherte sich ihm und nahm ihn auf. Das kleine Schwebefahrzeug brachte ihn hinauf zur JV-1.

»Ich wusste es.« Joschannan rieb sich die Hände. »So eine verhörähnliche Unterhaltung bringt mehr als einen Eimer Honig ums Maul geschmiert.«

Sie warteten, bis der Adjutanten-Roboter eintraf und den Sayporaner ablieferte. Chourweydes trat ohne Hast ein, sah sich kurz um und blieb in der Nähe der Tür stehen.

»Ich bin gekommen, um euch die Entscheidung der Spenta mitzuteilen. Die Tatsache, dass ich hier bin, zeigt euch, wie diese Entscheidung lautet.«

»Gut, dann teile uns den Wortlaut mit«, sagte Tekener.

»Die Spenta sind mit einer Verlegung des Schiffes und einer begrenzten Teiluntersuchung einverstanden«, verkündete der Sayporaner. »Bedingung ist, dass das Schiff nicht demontiert wird, sie im Schiff verbleiben können, die Unversehrtheit ihrer Wohnbereiche garantiert ist und sie Kontakt zu den Sayporanern halten können, die an Bord sind und für den Schiffsbetrieb sorgen.«

Tekener musste nicht lange überlegen. Er wechselte einen kurzen Blick mit dem Ersten Terraner.

»Du kannst den Spenta ausrichten, wir sind mit ihren Bedingungen einverstanden. Über das Prozedere, wann wir das Schiff aus der Schlucht holen und wann unsere Wissenschaftler den Raumer betreten, sprechen wir später.«

Es war ein erster Schritt zu einer Verständigung. Wenn sie mit Spenta und Sayporanern Kontakt halten konnten, würde bei den Fremden irgendwann ein Umdenken einsetzen. Sie würden sich fragen, warum sie überhaupt in die Milchstraße kamen, wenn sie nur Chaos anrichteten und Elend über die Völker brachten.

Wenn mit diesen Gesprächen wenigstens ein kleiner Denkanstoß gegeben werden konnte, hatte sich der Kontakt bereits gelohnt.
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Wieder einmal nahm Arun Joschannan sein Frühstück in der Medoklinik der JV-1 ein. Er lachte auf einmal laut und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich.

»Du bist in Ordnung?«, fragte Onttril-Gukzz. Die Topsiderin saß in der Nähe der Tür, um Angriffe von außerhalb der Kantine sofort abblocken zu können.

»Frag das besser meinen Sekretär«, gab er zur Antwort. »Er hat es wenigstens schwarz auf weiß.«

Henar Maltcyk war inzwischen genesen und nahm am Frühstück ebenso teil wie Tork-Trak. Neu zur Runde zählte die Oxtornerin. Joschannan kannte inzwischen sogar ihren Namen. Längst war ihm die athletische Frau aufgefallen, die sich immer im Hintergrund hielt, selbst viel sah, aber ungern gesehen wurde.

Der Erste Terraner hatte sofort gewusst, dass Tekener ihm einen zusätzlichen Schutz verpasst hatte. Die beiden Topsider als seine Leibwächter hielten sich immer dicht bei ihm. Gashwa Perkat beobachtete aus der Ferne, und er traute ihr zu, innerhalb eines Atemzugs da zu sein und die Gefahr abzuwehren, bevor andere sie überhaupt erkannten.

Die Oxtornerin frühstückte sehr bescheiden, nahm aber jede Menge Kohlenhydrate zu sich.

»Schade, Tek ist noch nicht da«, sagte Henar. »Er wollte doch kommen.«

»Egal.« Joschannan hob sein Glas. »Wir trinken auf unseren Gast, der uns heute beehrt. Prost!«

»Nuggnugg«, machte es auf der anderen Seite der Tafel, wo der alte Topsider mit einer pürierten Geflügelkeule beschäftigt war. »Ich danke euch.«

»Wie du siehst, bist du nicht der einzige Topsider in dieser Runde«, fuhr Joschannan fort. »Hast du dir schon mal überlegt, in die Welt der JULES VERNE zu wechseln? Es würde dir gefallen.«

»Ich bin zwar von Geburt Topsider, aber mehr Dron und Theaner als Topsider.«

»Ich wollte dir keineswegs zu nahe treten, Nuggnugg«, beeilte sich Joschannan zu versichern. »Es hat sich so ergeben, deshalb wollte ich dir diesen Vorschlag machen.«

Der alte Mann rutschte auf seinem Sitzbalken hin und her. »Ich weiß es zu schätzen, so gute Freunde wie euch zu haben. Alte Bäume, sagt ihr auf Terra, soll man nicht verpflanzen. Ich bleibe hier, weil ich schon immer hier war. Ich gehöre zu Thea wie der Wind und das Wasser. Dolina Salamonski ist meine Behausung, und wenn es mir langweilig wird, ziehe ich in die Wimpelebene um. Oder grabe im Sandkanal nach alten Artefakten. Im Ernst, in dem finsteren vermoderten Loch, das sie als Stadtarchiv bezeichnen, soll es früher Zeichnungen und Pläne gegeben haben.«

Die Tür öffnete sich, und Ronald Tekener trat ein.

»Hallo, Tek!« Joschannan erhob sich und ging ihm entgegen. »Wir dachten, du kannst nicht kommen.«

»Ich hatte zu tun. Hallo, zusammen!«

Joschannan schob ihm schnell einen Stuhl hin. »Rührei mit Schinken?«

»Gern.«

Die Robotküche arbeitete mit Überlichtgeschwindigkeit, denn kaum hatte Tekener zugestimmt, stand das Essen schon vor ihm.

»Der Erste Terraner ist immer für einen Zaubertrick gut«, krächzte Nuggnugg.

Joschannan griff zu der nächsten Portion und schob sie in sich hinein. Irgendwann bemerkte er, dass Tekener innegehalten hatte und ihm zusah.

»Was denn?«

»Du hast wirklich einen gesegneten Appetit.«

»Der Witz hat schon einen Bart bis zum Boden. Weißt du eigentlich, dass alle Untersuchungen bisher negativ verlaufen sind? Klar, du weißt das. Wann kann ich die Medostation verlassen?«

»Das ist einzig Sache der Mediker.«

Joschannan wollte sich damit nicht zufriedengeben. »Ich gehe nach dem Frühstück.«

»Tut mir leid, Erster Terraner«, sagte eine Stimme aus dem Nichts. »Für dich existiert keine Freigabe.«

»Wie tröstlich.« Er wurde übergangslos ernst. »Wie sieht es draußen in der Galaxis aus? Hast du schon etwas erreicht?«

»Ja.«

Tekener hatte inzwischen die galaktischen Völker über alles informiert, was mit den örtlichen Agentenringen der Badakk und ihren Opfern zusammenhing. Es würde helfen, diese Ringe auffliegen zu lassen und die Stützpunkte zu zerstören.

»Ferner wird in wenigen Stunden ein arkonidischer Flottentender der GIGA-RANTON-Klasse im Theatrum-System ankommen, um den Nagelraumer abzutransportieren.«

Joschannan geriet ins Staunen. »So schnell? Mann, wie hast du das gemacht?«

»Ich habe ihn bereits angefordert, als klar wurde, dass der Raumer nicht starten will.«

»Lass mich raten. Du willst ihn in die Charon-Wolke bringen.«

»An Jonathon habe ich tatsächlich gedacht. Aber die Technik der Invasoren ist uns so fremd, dass ich nicht sicher bin, ob wir den Nagelraumer problemlos durch das Strukturgestöber bekommen. Nein, ich will das Schiff auf einen anderen Forschungsplaneten erster Ordnung bringen.«

»Da fällt mir nur Thantur-Lok ein ...«

»Wir schaffen ihn nach Urengoll. Ich warte nur noch auf die Zustimmung des großen Vorsitzenden.«

»Mitten in das Herz des Kristallimperiums? In die Hände Bostichs? Tek, wie viele Monofilamente hast du?«

Joschannan fand das gar nicht lustig, aber gleichzeitig gestand er sich ein, dass er selbst sich ausgesprochen übertrieben verhielt.

»Wo hast du die eigene Nase?« Tek grinste. »Wir Terraner schleppen doch auch alles mit nach Hause und wundern uns, wenn es ein Eigenleben entwickelt. Das Arkon-System ist eine gute Alternative.«

Joschannan schob den Rest Rührei von sich. Er schien plötzlich keinen Appetit mehr zu haben. »Tek, ich habe faire Bedingungen für die Spenta ausgehandelt.«

»Bedingungen, die ich niemals akzeptiert hätte. Immerhin, sie haben zum Erfolg geführt. Mein Gespräch mit Bostich hatte genau diesen Grund. Der Vorsitzende des Galaktikums hat die Bedingungen akzeptiert und wird sie einhalten. Ohne diese Zusage hätte ich das Schiff in der Tat nach Jonathon bringen lassen.«

»Dann ist ja alles bestens.« Joschannan war erleichtert. Tekener hatte vernünftig gehandelt und den Arkoniden den Schwarzen Peter zugeschoben für den Fall, dass sich der Nagelraumer als Trojanisches Pferd erweisen würde. Nach Alleingängen wie damals bei der Verfrachtung des Polyport-Hofes ins Solsystem hätte Bostich extrem ungehalten reagiert, hätte sich die LFT auch dieses Schiff »unter den Nagel« gerissen.

»Ich werde den Transport nach Urengoll eine Etappe weit begleiten«, sagte Tek abschließend. »Im Theatrum-System ist alles so weit getan. Die USO hat ab heute einen neuen Mitarbeiter hier.«

»Nuggnugg«, krächzte der alte Topsider vergnügt.

Joschannan beobachtete Tekener, der sich erhob und sich ihm noch einmal zuwandte. »Wie sieht es mit deinen Plänen aus?«

»Sobald mich die Mediker aus ihren Klauen lassen, kehre ich nach Maharani zurück. Wenn ich mir die Berge an Verwaltungskram vorstelle, die dort auf mich warten, geht das Monofilament freiwillig stiften.«


Epilog



Über dem Mond von Theatrum VII hing ein riesiges schwarzes Ungetüm. Der Nagelraumer schwebte hinauf in den dunklen Leib, dann begann sich der Tender zu bewegen und nahm allmählich Fahrt auf.

Unten vor der Schlucht, ganz in der Nähe der eroberten Station, stand Arun Joschannan und sah zu. Der Erste Terraner ließ sich die Worte seiner Reden durch den Kopf gehen, die er auf den bisherigen Stationen seiner Reise gehalten hatte. Die LFT hatte dadurch neue Aspiranten und Mitglieder gewonnen, da war er sich ganz sicher. Und er selbst hatte das Monofilament in sich. Er wunderte sich, dass Tekener ihn überhaupt nach Maharani gehen ließ. Die Prognose der Mediker schien über alle Maßen zufriedenstellend.

Ein Stück abseits von ihm stand auf einem Felsvorsprung eine wuchtige Gestalt und warf einen gut dreißig Meter langen Schatten, der sich ihm langsam näherte.



ENDE





Ronald Tekener kehrt der Zirkuswelt den Rücken, aber Arun Joschannan hat noch viel zu tun. Offenbar lässt sich mit den Fremden durchaus verhandeln, selbst wenn deren Beziehungen untereinander alles andere als klar sind. Aber für genau solche Probleme ist der Erste Terraner der richtige Mann.

Michael Marcus Thurner, der den Folgeband verfasst hat, lässt uns auch in der kommenden Woche an den Ereignissen um Arun Joschannan teilhaben. Sein Roman, der mit der Nummer 2667 in den Handel kommt, trägt den Titel:



DER DIPLOMAT VON MAHARANI
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Faszinierende Hinterlassenschaften (II)





Das Herkules-System wurde am 4. Januar 2327 zerstört, um der Gefahr des Suprahets zu begegnen. Hierbei kam es leider auch zur Vernichtung von Impos samt des Observatoriums. Aus Redundanz- und Sicherheitsüberlegungen war das jedoch nicht das einzige Suprahet-Fallensystem gewesen, sondern nur eines von insgesamt sieben, die mit den in der Warnung genannten »sieben Zeichen« identisch waren, im Observatorium durch sieben im grellen Rot hervorgehobene Sektoren markiert. Die Forscher hatten diese zunächst als potenzielle »Fresspunkte« des Suprahets gedeutet, weil Sterne im Observatorium fehlten, die real vorhanden waren, während an anderer Stelle Sonnen angezeigt wurden, die es nicht mehr gab. Nähere Untersuchungen der Koordinaten brachten, nachdem der Zusammenhang und die Aufgabe der Welten- oder Planetenwälle erkannt worden war, seinerzeit einige Überraschungen.

Die Geschichte begann, wie sich mit der Zeit herausstellte, bereits vor etwa 1,8 Millionen Jahren, als aus dem Antimaterieuniversum der Accalauries »Etwas« ins Standarduniversum eindrang und auf seiner Wanderung als »Sternenfresser«  dem späteren Suprahet  verheerenden Schaden anrichtete. Die Sieben Mächtigen erinnerten sich an die 36 Völker, die für sie den Schwarm erbaut hatten, und gaben ihnen den Auftrag, in der Milchstraße eine Falle für das Suprahet zu errichten, weil dieses auf seinem Weg dorthin kommen und den Schwarm gefährden würde.

Die Völker hatten sich inzwischen bereits vergeistigt, Querionen war ihre Sammelbezeichnung. Sie mussten eine Million Einzelwesen wieder körperlich werden lassen, um den Auftrag zu erfüllen. Diese nahmen humanoide Gestalt an und »basierten«  wie wir inzwischen zu wissen glauben  in Abstimmung mit der für die betroffene Mächtigkeitsballung zuständigen Superintelligenz ES auf Motana-Genen, ohne dass die Querionen oder andere von diesem Zusammenhang erfuhren. Sie ließen sich unter anderem auf dem Planeten Barkon nieder und nannten sich Barkoniden. Die übrigen Wesen kannten sie bald als »Galaktische Ingenieure« oder Petronier.

Sie errichteten an sieben Stellen in der Milchstraße die Fallensysteme, bei denen alle Planeten auf einer gemeinsamen Umlaufbahn die Sonne umkreisten. Weiterhin entstand ein intergalaktisches Netz von Stationen und Verbindungswegen, das bis zur Mächtigkeitsballung von ESTARTU reichte und den Kontakt zum querionischen Geisteskollektiv aufrechterhalten sollte. In anderen Galaxien befanden sich diese Stationen meist dort, wo viele und starke kosmische Kraftfeldlinien des natürlichen Psionischen Netzes zusammenliefen, häufig in der Nähe galaktischer Zentren.

Einige Petronier waren sogar autorisiert, das Zeitbrunnensystem zu nutzen. Es gab unter anderem einen Zeitbrunnen auf Barkon, einen weiteren auf der Erde  auf dem Altiplano in den Anden nahe dem Titicacasee  sowie einen weiteren auf dem Planeten Hayok.

Parallel zu den Bemühungen der »Blockadebauer« kam es zu ersten Einfällen der Horden von Garbesch im Auftrag der Superintelligenz Seth-Apophis in die Lokale Gruppe. Vor rund 1,2 Millionen Jahren gelang die Bändigung des Suprahet im späteren Herkules-System; der dabei entstehende Riesenplanet fing rasch die 17 Planeten des Wallsystems ein und machte sie zu seinen Satelliten. Inwieweit die Petronier alias Oldtimer hierbei tatkräftig mithalfen, muss offenbleiben  fest steht nur, dass sie den zukünftigen Völkern der Milchstraße die Botschaft in Form des Observatoriums zurückließen, verbunden mit der vorbereiteten Warnung, sollte das Suprahet wieder aktiviert werden.

Danach hatten sie sich zu entscheiden, ob sie normale Sterbliche bleiben oder ins Geisteskollektiv der Querionen zurückkehren wollten. Da die Kräfte der Petronier/Barkoniden zur Abwehr des Suprahets nicht länger gebunden waren, konnten sie sich vermehrt der Abwehr der Horden von Garbesch widmen. Aus diesem Grund entschloss sich ein Teil von ihnen, nicht ins Kollektiv zurückzukehren, sondern körperlich zu bleiben, wohl wissend, dass der Preis dafür der Verlust ihrer Unsterblichkeit sein würde  sie wurden zu den Vorvätern jener Barkoniden, mit denen Perry Rhodan im Jahr 1982 Bekanntschaft machte (PR 32). Ebenso ging das Wissen um ihre wahre Herkunft verloren, bis schließlich nur noch wenige Geheimnisträger übrig blieben, die ihr Wissen hüteten und von Generation zu Generation weitergaben.

Die lange Geschichte dieses legendären Volkes erfuhr inzwischen, nach der Begegnung mit den Erranten in der Kosmischen Fabrik MATERIA, den Ereignissen in Tradom sowie der Begegnung mit den Metaläufern von Evolux, weitere Ergänzungen.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



neben euren Beiträgen zur aktuellen Handlung gibt es dieses Mal die Anmerkungen eines Neulesers zu verschiedenen Bereichen der Serie, einen neuen Beitrag zu »Perry überall« sowie den nächsten Perry-Cartoon: Letzte Woche gab es Probleme mit dem Zellaktivator am Rand des Universums, inzwischen ist das Ersatzgerät da. Viel Spaß damit.





Zur aktuellen Handlung



Frank Schöttke, Frank.Schoettke.Sued-Wester@t-online.de

Vom Roman Nummer 2659 »Toufec« von Richard Dübell bin ich total begeistert. Da stimmt einfach alles, die Story, die Charaktere Toufec und Pazuzu und der Schreibstil mit einer Prise Humor. Das war für mich seit Langem einer der besten Romane.

Die Idee mit dem »intelligenten« Nanogenten-Komplex ist einfach genial.

Bitte lasst die beiden Figuren, auch wenn sie übermächtig erscheinen, nicht wieder so schnell verschwinden.

Bitte mehr davon!



Toufec wird in der Handlung wieder eine Rolle spielen, und dann wird auch sein Fläschchen dabei sein.





Albert und Ute Mrozinski, AU-Mrozinski@t-online.de

Von dieser Stelle aus möchte ich meiner Begeisterung über den Roman von Richard Dübell Ausdruck verleihen. Für mich ist das der in letzter Zeit mit weitem Abstand beste Roman eines Gastautors. Es sind beeindruckende Geschichten über den Werdegang von Toufec  sein Weg vom angeberischen Dieb über die Verzweiflung beim Verlust des Bruders bis zu seiner schweren Aufgabe bei Delorian  und die Entstehung des Bundes der Sternenwürdigen.

Die zweite Geschichte über die Rettung von Clara ist so bedrückend wie faszinierend, der ganze Horror des Mittelalters, Kirche und verlogene Gesellschaft.

In der dritten Geschichte über die Rettung von Talbot und Caspar aus dem abstürzenden Flugzeug mischt sich auch Traurigkeit.

Insgesamt absolute Spitze. Ein großes Kompliment an Richard Dübell.



Der Autor hat Kopien aller Mails und Briefe zu seinem Roman erhalten und sich über das Lob sehr gefreut.





Michael Knoke, zombiewoof@gmx.de

Der Roman »Toufec« von Gastautor Richard Dübell war ganz vorzüglich, ich habe ihn in einem Rutsch gelesen. Jetzt bin ich sehr gespannt, wie es mit Toufec weitergeht und welche Rolle Delorian spielt.





Gerhard Erker, gerhard.erker@gmail.com

Soeben habe ich den Gastroman gelesen. Bitte richte Richard Dübell aus, dass dies einer der besten PERRY RHODAN-Romane war, die ich in den letzten Jahren gelesen habe. Ich war einfach begeistert.

Hoffentlich hat er wieder mal Zeit, einen Roman zu schreiben, vielleicht sogar noch einmal mit Toufec.

Während der 2620er-Romane habe ich mich ausgeklinkt und nur noch PR NEO gelesen. Erst mit Roman 2650 bin ich wieder eingestiegen. Ich muss sagen, die Story fängt wieder an, mich zu faszinieren.

Weiter so, dann bleibe ich euch noch weitere vierzig Jahre treu. So lange lese ich PR nämlich schon mit ein paar Auszeiten.





Perry überall



Cornél Götz, cornel.goetz@freenet.de

Irgendwann gab es mal einen Aufruf, man solle dir Bilder schicken von außergewöhnlichen Orten, an denen man seinen Perry lesen kann. Wir waren im Juli auf Jamaica und haben einen Ausflug nach Kingston gemacht. Etwas außerhalb liegt Port Royal, eine uralte Befestigungsanlage, die im 17. Jahrhundert bei einem Erdbeben teilweise zerstört wurde.

In der Zeit, in der meine Partnerin die Anlage zwecks Erweiterung ihrer Fotosammlung inspizierte, holte ich meinen Perry raus, der immer und überall dabei ist, und las ein paar Seiten.

Alles Gute vom Chefingenieur des Raumschiffs ROSENGARTEN, der seit 37 Jahren PERRY RHODAN liest.
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Anmerkungen zur PR-Welt



Markus Fritsch, mar-fri@web.de

Heute möchte ich einige Bemerkungen zu verschiedenen Bereichen der PR-Welt loswerden.

Aufmachung der Hefte und Preis: Ich lese PR als E-Book und will ausdrücklich die Titelbilder loben. Das sind tolle, ideenreiche Grafiken, die die Erläuterungen im Text oft sinnvoll ergänzen oder eine andere Interpretation von Beschreibungen (zum Beispiel Personen oder Raumschiffe) darstellen.

Die Aufmachung der Hefte, die ich im Buchhandel angeschaut habe, sagt mir nicht so zu (Papierqualität, Layout der Textteile), was aber mit Sicherheit Geschmackssache ist.

Den Preis der Hefte finde ich recht hoch, das ist aber vermutlich an der Grenze des Machbaren. Warum E-Books nicht deutlich günstiger sind als Printausgaben, konnte mir noch niemand schlüssig erklären.

Schade ist natürlich auch, dass man als E-Book-Leser nicht in den Genuss der Goodies wie Baupläne oder Papiermodelle kommt (was den Preis ja eigentlich auch senken sollte), was aber in der Natur der Sache liegt.

LKS: eine tolle, von mir sonst nirgendwo entdeckte Einrichtung. Gerne lese ich zuerst die LKS und dann den Roman. Es ist interessant zu sehen, was andere (weitaus erfahrenere) Leser von PR zu aktuellen Handlungsverläufen schreiben.

PR-Welt: ein umfassendes Paralleluniversum im »Zwiebelschalenmodell«, worüber man hervorragend philosophieren und aktuelle reale Entwicklungen hineininterpretieren kann (und sollte). Der Kampf von Ordnung gegen Chaos ist eine Grundlage, die nicht jeglicher Begründung entbehrt und bestimmt niemals den Erzählstoff ausgehen lässt. So wie im realen Leben.

Technik: Wie jede SF-Erzählung kommt natürlich auch PR nicht um ausgefeilte Technikphantasie herum. Ein oft erwähntes Problem ist die Gigantomanie, welche sich für einen Neuleser auch nach dem Hyperschock sofort einstellt.

Es ist schon komisch, wenn wahnwitzige Distanzen in wenigen Minuten überbrückt werden oder gigantische Flotten einfach mal so aufgestellt, zusammengeführt und in den Kampf geschickt werden. Allein die logistische Versorgung einer solchen Anzahl von Schiffen ist schlicht unmöglich.

Wenn man diese hemmenden Tatsachen allerdings ausblendet, ist die PR-Welt ein unerschöpflicher Fundus an Technikdetails, die angesichts der Blauäugigkeit, mit der manche Menschen in der heutigen Zeit mit Hochtechnologie umgehen, einen Vorbildcharakter besitzt. Oder wer macht sich heute noch Gedanken darüber, dass man im luftleeren Raum ohne Funkverbindung nur durch Aneinanderlegen der Helme des Schutzanzuges problemlos kommunizieren kann? Gerade diese kleinen Details haben das Lesen zu einem wunderbaren Vergnügen gemacht.

Kleine Fehler (ob in der Logik oder der Physik) werden vom geneigten Leser gerne toleriert.

Als vorwiegend technikinteressierter Leser habe ich seitenlange Beschreibungen von Nahtoderfahrungen, Psi-Stürmen, VATROX-Übernahmen etc. gelangweilt übersprungen.

Zyklen: Das Aufteilen der Serie in Zyklen ist sinnig und mit Sicherheit auch notwendig angesichts der Fülle von Romanen und der Zeitspanne, die PR mittlerweile umfasst. So war es mir als neuem Leser möglich, eine klar definierte Anzahl an Romanen zu lesen und auch handlungstechnisch zu folgen.

Handlungsverlauf im Zyklus: Ein übermächtiger (Anzahl, Technologie, Evolution etc.) Gegner greift die Erde (=Terra, LFT, Solares Imperium etc.) an. Perry Rhodan (mit Gefährten) kann die Erde etc. im letzten Moment (mithilfe noch mächtigerer Helfer oder ohne Hilfe, dafür mit Glück etc.) retten.

So oder so ähnlich wird wohl jeder Zyklus (und übrigens auch ganz viele andere Bücher jeglicher Thematik) ablaufen, was immer wieder für Spannung und unerwartete Handlungsbrüche sorgt, nach dem x-ten Zyklus mitunter aber zu Lesefrust führen kann (wie auch auf der LKS zu lesen war).

Das ist ein bewährtes und erfolgreiches Konzept, welches schwer zu toppen ist.

Vielleicht gelingt es ja mal, einen anderen Zyklusverlauf zu verwirklichen (Konzentration auf wenige Charaktere mit nicht globaler Handlung, kürzerer Zyklus). Anregungen dazu gibt es ja immer mal in der LKS.

Beim Lesen eines Zyklus fällt solch ein vorhersehbarer Aufbau logischerweise nicht auf. Die Spannung wird bis zum Zyklusfinale immer weiter erhöht und findet in einem fulminanten Schluss ein würdiges Ende.

Handlungsebenen: Aufgrund mangelnder Vergleichsmöglichkeiten mit anderen Zyklen kann ich nur zum Stardust-Zyklus einen Kommentar abgeben. Mir waren es fast zu viele Handlungsebenen, sprich: zu viele parallel stattfindende Handlungsverläufe. Den Überblick konnte ich zwar noch ganz gut behalten, doch mitunter fällt es schwer, Wichtiges von Unwichtigem zu trennen.

Auch das häufige Springen zwischen den Schauplätzen hilft nicht beim Versuch, den Überblick zu behalten. Darauf wurde auf den LKS allerdings schon mehrfach herumgeritten und Besserung seitens der Autoren gelobt.

Zum Schluss führen die Handlungen ja irgendwie zusammen oder bereiten den neuen Zyklus vor.

Perrypedia: Dieser Webauftritt ist eine unersetzliche Hilfe für jeden Neuleser. Ohne die Erläuterungen und Beschreibungen in der Perrypedia hätte ich die Welt von PR wohl nicht so verinnerlichen können.



Danke für deine ausführliche Stellungnahme aus der Sicht des Neulesers.

Ich vermute, beim Layout der Hefte meinst du vor allem den Zweispaltendruck. Der bietet, ähnlich wie bei Tageszeitungen oder Illustrierten, den Text übersichtlicher an. Man hat das, was man liest, auf einen einzigen Blick vor sich und muss nicht wie beim Buch oder Taschenbuch beim Lesen mit dem Blick die Zeilen entlangwandern. Mehrspaltendruck belastet vor allem die Nackenwirbel nicht so sehr.





Ein tragischer Irrtum

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img8.jpg]





Linguiden-Krise

Die Linguiden sind ein Zweigvolk der Menschen, hervorgegangen aus schiffbrüchigen Arkoniden und Tefrodern in der Eastside seit dem 7. Jahrtausend v. Chr. Ein sinnlich-geistiger Kontakt der Ur-Linguiden mit dem Hyperraum bewirkte eine Mutation, die sich in einer besonderen Beherrschung der Sprache in Ausdruck und Wahrnehmung manifestierte, sie dieser aber auch wieder beraubte, sobald sie den Hyperraum wieder berührten (beispielsweise bei Transitionssprüngen). Im Lauf der Jahrhunderte wurden die Linguiden zu Streitschlichtern und die Besten von ihnen sogar zu »Friedenssprechern«.

1169 NGZ betraten die Linguiden erstmals die galaktische Bühne und wurden dort auch wahrgenommen: 1171 NGZ begann die später als »Linguiden-Krise« bezeichnete Phase, die glücklicherweise nur rund zwei Jahre dauerte. Damals erhob die zu diesem Zeitpunkt schwer gestörte Superintelligenz ES die Linguiden zu ihrem neuen bevorzugten Volk, das damit die Terraner ablöste, weil diese ihre zwanzigtausendjährige Chance nicht genutzt hätten.

ES verlieh 14 Zellaktivatoren, die von den Terranern zurückgefordert worden waren, an ausgewählte Friedensstifter. Wiederum zwei Jahre später erwies sich das als Fehler: Die Zellaktivatoren arbeiteten unter anderem mit fünfdimensionaler Energie, und diese wirkte sich verheerend auf die Linguiden aus. Die Friedensstifter wurden größenwahnsinnig, paranoid, brutal und diktatorisch.

Gegen Ende des Jahres 1173 NGZ baten jene Friedensstifter, die keinen Zellaktivator trugen, das Galaktikum um Hilfe, das daraufhin das »Aktivator-Team« gründete, um den wahnsinnigen Friedensstiftern die Zellaktivatoren zu entreißen.



Porleyter-Krise

Die Porleyter waren ein uraltes Hilfsvolk der Kosmokraten. Bereits vor rund 13 Millionen Jahren stritten sie für die Ordnung im Kosmos, ehe sie sich ermüdet von den vielen Jahren des Dienstes nach einer letzten Großtat  der Verankerung des entarteten Kosmonukleotids TRIICLE-9  in ein selbst gewähltes Exil im Kugelsternhaufen M 3 zurückzogen und ihre Bewusstseine in die Natur integrierten.

Dort blieben sie zwei Millionen Jahre, ehe die Terraner im Jahr 425 NGZ nach M 3 vorstießen und die negative Superintelligenz Seth-Apophis die Bewusstseine der Porleyter freisetzte. Die so lange Zeit eingeschlossenen und zur Untätigkeit verdammten Porleyter waren von den in ihren Augen chaotischen Verhältnissen in der Lokalen Gruppe entsetzt und versuchten alles, dieses Problem zu lösen. Dabei geriet ihre hochstehende Ethik ins Hintertreffen, und sie nutzten Druck und Gewalt, insbesondere gegen Terra.

Erst der »Ring der Kosmokraten« setzte einen Erkenntnisprozess in Gang, an dessen Ende sie sich im Jahr 426 NGZ wieder nach M 3 zurückzogen und versprachen, künftig als Verbündete zu wirken. Damit endete die mehrere Monate andauernde Porleyter-Krise.



Spenta

Die Spenta oder »Sonnenhäusler« sind eine Mosaikintelligenz oder auch ein Kollektivvolk, zu dem die Terraner bisher nur indirekt über Telepathen Kontakt hatten. Die Spenta leben für gewöhnlich im Inneren einer Sonne und können Energie so umwandeln, dass sie jede von ihnen gewünschte materielle Form als sogenannte Ephemere Materie annimmt. Manchmal begeben sich Spenta an Bord von Raumschiffen, die ihnen von den Sayporanern zur Verfügung gestellt werden.

Die Raumschiffe der Spenta haben die Form eines Nagels. Am vorderen Ende des Schiffes sitzt ein immer feiner werdendes Geflecht aus Streben, Stangen und Tentakeln, das als »Energieorgan« bezeichnet wird. Die Raumschiffe sind in der Lage, bis in die Konvektionszone von Sternen vorzudringen.



Zapfenraumer (auch: Fräskopfraumer)

Zapfenraumer werden von den Hilfsvölkern der Superintelligenz QIN SHI in unterschiedlichen Größen und Ausstattungen verwendet. Sie erinnern grob an einen Tannenzapfen: Technischer Kern ist die Zentralsäule (Spindel) mit Bughalbkugel und Heckzylinder aus einem blaugrau-metallischen Material. Angekoppelt im Mittelteil sind 13 Ebenen mit jeweils sechs horizontal abstehenden, dreieckig-spitz zulaufenden »schuppenartigen« Auslegern aus einem beige-halbtransparenten Material, die dunkelbraune Kugeln vergleichbar Tannensamen beherbergen  in ihnen befinden sich oftmals die (abkoppelbaren) Wohnkavernen der Dosanthi. Diese Kugeln sind keine technologische Umgebung  solche gibt es nur entlang der Zentralspindel des Zapfens.




Impressum



EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.
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Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.
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